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Vorrede. 



Dieses Buch handelt von den acht philippischen Reden, 
deren Echtheit nicht bezweifelt ist, und zwar von den drei 
olynthischen und der ersten und dritten gegen Philipp aus- 
führlich, sodafs die Gedanken des Redners und der Zusammen- 
hang derselben und die Gliederung der Reden genau dargelegt 
sind, von der Rede vom Frieden, der zweiten gegen Philipp 
und der Rede von den Angelegenheiten im Chersones in 
der Weise, dafs nur der Hauptinhalt und die wesentlichen 
Zwecke der Reden hervorgehoben sind. Aufserdem sind zur 
Einleitung in die erste gegen Philipp die in den frühesten 
Staatsreden, nämlich in den Reden von den Symmorien, für 
Megalopolis, für Rhodos und gegen Aristokrates enthaltenen 
Beziehungen auf die nationale antiphilippische Politik des 
Demosthenes in Kürze nachgewiesen. Wichtige und bedeutende 
Stellen der philippischen Reden sind in thunlichst treuer 
Übersetzung eingewoben, sodafs die Darlegung der Gedanken 
vielfach durch Worte des Redners selbst belebt ist. Der 
Besprechung der Reden ist eine kurze Übersicht über die 
Zeit nach dem peloponnesischen Kriege bis auf Philipp von 
Macedonien als Einleitung vorausgeschickt und ein Schlufs- 
abschnitt „Demosthenes auf der Höhe und sein Ende^ ange- 
fügt. In den Anmerkungen zu den Abschnitten über die 
Reden ist aufser den Citaten aus Demosthenes selbst fast nur 
auf die Einleitungen und Anmerkungen in den Ausgaben von 
Anton Westermann und L. Rehdantz und auf die betreflfenden 
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Abschnitte des dritten Bandes der griechischen Geschichte 
von Ernst Curtius verwiesen. In diesen Werken ist das Wich- 
tigste und Bedeutendste, was über die Verhältnisse und die 
Dinge, auf welche die Reden sich beziehen, gesagt und ge- 
schrieben ist, berücksichtigt und angezogen und können daher 
die Verweisungen auf dieselben auch dazu dienen, zu weiterer 
und gründlicher Belehrung über Dinge, welche in diesem Buche 
nur kurz berührt sind, die Wege zu weisen. 

Demosthenes ist von vielen gepriesen, von wenigen genauer 
gekannt. Was hier über ihn und von ihm geboten wird, ist 
mir in Erfüllung eigensten persönlichen Verlangens langsam 
und allmählich entstanden und gewachsen; vielleicht 
aber ist das mir also Entstandene und Gewachsene 
nicht ungeeignet, die philippischen Reden und die spätem 
patriotischen Bestrebungen des Demosthenes bis an sein Ende 
auch weitern Kreisen zugänglicher und verständlicher zu 
machen. Als im Anfange dieses Jahrhunderts Deutschland 
von einem ähnlichen Schicksal bedroht schien, wie Griechen- 
land zur Zeit des Demosthenes, fühlten manche sich mäch- 
tiger zu den Reden des Demosthenes hingezogen.*) Man 
sah in Napoleon I. den Macedonier, in der Hingabe an den 
fremden Eroberer, in der Zerrissenheit des eigenen Vater- 
landes, ähnliche Zustände wie diejenigen, welche Demosthenes 
so bitter beklagt und so eifrig bekämpft. Wir leben in einer 
andern Zeit; aber was das Bedeutendste und Wertvollste in 
dem Wesen und Wirken des Demosthenes war, sittlich- 
religiöser Ernst, hohe edle Gesinnung, Mut und Kraft und 
Ausdauer im Kampfe für das Vaterland, ist bedeutend und 
wertvoll für jede Zeit. 



1) Fr. Jacobs, Demosthenes' Staatweden, Vorrede XXI— XXIV. 

KÖLN, im Februar 1887. 

Dr. Philipp Jakob Ditges. 
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Nach dem peloponnesischen Kriege bis anf 
Philipp von Macedonien. 

In den Zeiten, als PhUipp von Macedonien teils mit List, 
teils mit Gewalt in die griechischen Angelegenheiten eingriff, 
war Griechenland tief in sich zerrüttet, zerrissen, infolge un- 
aufhörlicher innerer Fehden erschöpft, der Oberleitung einer 
Vormacht, welche die zersplitterten Kräfte einheitlich zusam- 
menzufassen vermocht hätte, entbehrend. 

Nachdem die Spartaner durch den Ausgang des pelo- 
ponnesischen Krieges (431 — 404) zur Vorherrschaft gelangt 
waren, unternahmen sie einen Krieg zur Befreiung der klein- 
asiatischen Griechen, und König Agesilaus fafste gar den Ge- 
danken, die Perser im Innern Asiens anzugreifen. Aber die 
Oberherrschaft Spartas wurde von den hellenischen Staaten 
nur mifsmutig und widerwillig ertragen, um so mifsmutiger 
und widerwilliger, je rücksichtsloser, engherziger und schroffer 
es seine Macht mifsbrauchte. Theben, Athen, Korinth und 
Argos schlössen eiQ Bündnis gegen Sparta und viele kleinere 
Staaten schlössen sich an. Im Jahre 395 kam der böotisch- 
korinthische Krieg zum Ausbruch, durch welchen der bis- 
herige spartanisch-persische Krieg zu einem spartanisch-per- 
sisch-griechischen Kriege erweitert wurde. Der wechselvolle 

Ditges, Philipp. Reden d. Demosth. 1 



— 2 — 

Krieg zog sich in die Länge, bis endlicli im Jahre 387 auf 
dem Friedenskongrefs in Sardes, wohin die Abgeordneten 
aller Staaten von dem persischen Satrapen Tiribazos berufen 
worden waren, der sogenannte Frieden des Antalcidas ge- 
schlossen wurde. Die Friedensbedingungen waren nach den 
Vorschlägen des Antalcidas, des schlauen und gewandten 
spartanischen Unterhändlers, zum voraus in Susa festgestellt. 
Die griechischen Städte in Kleinasien wurden den Persern 
preisgegeben, die andern hellenischen Staaten sollten selb- 
ständig, von j^e^i Vorhorrsctäft unabhängig sein, nur Lemnos, 
Imbros und jSkyi:os .^ie vor Zeiten den Athenern gehören. 
König Artk*feiöcö&^'^ «teilte sich selbst gleichsam zum Bürgen 
des Friedens auf mit der Erklärung: „Die Staaten, welche 
diesen Frieden nicht annehmen, die werde ich mit denen, 
welche ihn annehmen, bekriegen zu Lande und zu Wasser, 
mit SchiflFen und mit Geld.^i) 

Der antalcidische Frieden war von dem König der 
Perser diktiert, aber das Diktat war eine spartanische Ein- 
gebung. Zum Vollstrecker des Friedens bestellt, konnte Sparta 
auf Grund des Friedensvertrages allen bestehenden Staatenver- 
einen und der Bildung neuer entgegentreten. Wenn aber alle 
Staaten vereinzelt waren, war kein Staat in Griechenland ihm 
an Macht gewachsen. So gewann es, nachdem es im Frieden 
die Hegemonie aufgegeben hatte, thatsächlich die Herrschaft 
wieder.*) Wie einst nach dem Falle Athens machte es auch 

1) Xenophon, Hellenica, V, 1, 31. Aqja^iQT^tjs ßccgikeu^ yo/nl^ei 
^(xaioy rag fihy iy rfi ^Aotr^ Ttoleig iavroü (lyat xni tujy yfjotoy KXa- 
^ousyttg xai KvnQoyj tag Sk äXXag 'EXXtjylifas noXitg xai fiixQag xai 
fieyaXag avtovofjLOvg d(f€iyai nXtjy jii^fjtyüv xai "I/ußQov xai £xv(^ov' 
raurag dk (SonsQ to «qx^^^*' (lyai \dQ-tiyaL(ay. onoTtQOt di tcci^ttjy 
Trjy dQijytjy firj di/oyiai, rovtoig iyoj noXe/ntjaco /uera tcjy lavxa 
ßovXofiiyioy xai neCfl xai xara d-dXaTtay xai yavai xai /Qtjfzaaiy, ■ 

2) Xenoph. Hell. V, 1, 36. ot Aaxedaifioyioi noXv inixud^OTeQOi 
iyiyoyro ix r^g in ^AyraXxidov elQ^yfj^ liaXoVfityfjg. nQoardrai yuQ 
yfyofjityoi x^g vjio ßaaiXitag xaTanifjKfd-slafjg flQfjytjg xai ttjy adroyo- 
f^iay raig noXsui nQdtroyrsg ngoaiXaßoy ^ly GujUf-iaxoy KogiyS-oy, 
avroyofiovg ifk dno rcjy Gtjßalioy rag BoKojidag noXetg inoli^aay^ 
ovn€Q TidXai ineO-vfxovyf ^navaay 6'€ xai ^AQyiiovg KÖQiySoy aipfTi- 
Qi^Ofxiyovg. 
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jetzt von seiner Übermacht übermütigen und rücksichtslosen 
Gebrauch nicht nur im Peloponnes gegen Argos und Korinth 
und Mantinea und Phlius, sondern auch in der Feme gegen 
Olynth und gegen Theben. Argos und Korinth wui'den durch 
Kriegsdrohung gezwungen, die Vereinigung, durch welche sie 
sich zu einem einheitliehen Qemeindewesen verbunden hatten, 
aufzugeben, letzteres aber wieder eng mit Sparta verbündet. 
Die Mantineer mufsten nach Verheerung ihres Landes und 
langer Belagerung auf Geheifs^ Spaxtas die Mauern der Stadt 
niederreifsen und sich wieder :ii;56r^ /alten* "Koffer auflösen; 
Phlius wurde, nachdem es ^ßich.na.ch^ laqger tapferer Vertei- 
digung endlich dem Könige. A'gtsU3i>9*^^J3l)i€ßD[e^i2Ä Ungnade 
hatte ergeben müssen, dem Hasse und der Rache der spar- 
tanisch gesinnten Aristokraten preisgegeben; Olynth, welches 
sich zum Vororte der chalkidischen Städte erhoben hatte, 
wurde drei Jahre lang mit Krieg überzogen und muTste sich 
endlich, von Polybiades zu Lande und zu Wasser einge- 
schlossen, um dieselbe Zeit, da Phlius fiel, unterwerfen und 
an die spartanische Bundesgenossenschafk anschliefsen; in 
Theben, welches nur widerwillig, von Sparta gezwungen, sich 
der Auflösung des böotischen Gesamtstaates gefügt hatte, 
wurde die Kadmea, die feste Burg der Stadt, von Leontia- 
des, dem Haupte der aristokratischen Partei, einem sparta- 
nischen Heerhaufen unter Phöbidas überliefert, Ismenias, 
der Führer der Volkspartei, hingerichtet, seine vornehmsten 
Anhänger verbannt. Nicht nur in Theben, sondern auch in 
den böotischen Landstädten herrschten nun Oligarchen unter 
spartanischer Oberhoheit. Sparta stand auf der Höhe der 
Macht, aber auch am Anfange des Niedergangs. *) 



1) Xenoph. Hell. V, 3, 27 u. 4, 1. IlQoxiXiaQtjxottov dk toZg Aaxf- 
dttt^uoyioi'g iSate Stjßtclovs fihy xai tovg äklov^ Bot(atov£ navittnaatv 
in^ ixfiyoi^g ilyui, Ko(nyd^tovg cfl niaioxeiiouf yeysyiia^aiy ^AQyttov^ 
Jk tnantiymad'tm . . ♦ \dd'tiyaCovg dk ^Q^u(aa9-ait 'fd^v ^ »v av^/Jtiix^^ 
xfxoXaa^iywp o% dvCfiiviüg ^Ixov uvroig^ nayxdnaaiy fSti xulmg xai 
äaifaXufi IQ «Qxi ^^oxei autoiß xatfaxatäa^ai, JlolXd fikv ouy äy tic 
ixoi xai uXXa Xiyety xai. ^ElXtivrAot xai ßaQßa^ixd, (Jg ^ioi ovt€ tioy 
dasßovyrcay ovt€ tcjy dyoaia noLOvyrcjy dfiiXovai* yvy y€ fi^y Xi^to 

1* 



- 4 — 

Auf die Revolution der Oligarchen in Theben folgte zu 
Ende des Jahres 379 die Gegenrevolution der Demokraten: 
die Eimordung des Leontiades und der beiden Polemarchen 
Archias und Philippos, die Einsetzung der vorzüglichsten 
Befreier, welche sich am meisten ausgezeichnet hatten, des 
Pelopidas, Melon und Charon, zu Böotarchen, d. h. zu ober- 
sten Beamten nicht nur für Theben, sondern für ganz Böotien. 
Infolge dieser Umwälzung entstand der böotische Krieg. Durch 
die siegreichen Fortschritte dey Thebaner in demselben, ins- 
besondere durc3i:*äie an.'SBBL*Jz5vir unbedeutende, aber weffen 
ihrer Wirkung auf ßi^ j(J,ejnt\ter ni^ht unwichtige Niederlage 
der SpartanörJ§f:(Jeiii.TfeifeBciöi*3Pegyra (im Jahre 374), in 
welchem Pelopidas an der Spitze der von Epaminondas und 
Gorgidas gestifteten heiligen Schar der dreihundert und eines 
Reitergeschwaders ein an Zahl weit überlegenes Heer der 
Spartaner schlug, und den glänzenden Sieg des Epaminondas 
bei Leuktra (im Jahre 371) wurde die Herrschaft der Spar- 
taner in Böotien gestürzt, ganz Böotien den Thebanem unter- 
worfen. Nachdem diese alsdann mit den Nachbarstaaten, mit 
Phokis, Lokris, Arkadien, Akarnanien und anderen Bundes- 
verträge geschlossen und damit gewissermafsen eine neue 
Amphiktyonie mit Theben an der Spitze gestiftet hatten, 
gingen sie nun zum Angriffskampfe gegen Sparta über, indem 
sie in die peloponnesischen Wirren eingriffen. 

Durch die Erfolge der Thebaner war die Heri^schaft 
Spartas auch im Peloponnes erschüttert, die Scheu vor seiner 
Macht geschwunden. In den Städten und Landschaften wilde 
Parteikämpfe. Die Mantineer konnten ungehindeii; ihre Stadt 
herstellen und sich aus ihren Dörfern wieder in dieselbe 
zusammenziehen; die arkadischen Demokraten, welche die 



ra nQOxftfjieya, Aaxfditifxoviol t€ yaQ ot dfioGavttg avxoyofxovs iiianu 
ra^ nolns tr^y iy Silßaig axQOTioXiy xaxetaxovxtg vn! tgurdiy fnoycjy 
Ttay dSixtf&^yjüfy ixokdffS'rjaecy, ngtSroy oi/iT v(f iyog ruiy jKanore 
dy&Q(a7to}y xQattjd^iyt^g, toi/c t€ rwv noXtrioy siaaynydytas ^h ttjy 
dxQonokiy ttvrovg xai ßovkriS-^yrag Aax^^aifioyioig ^ovXi^Bty trjy noXiy, 
vSate ailtoi tVQctyyeiy, J^y rovttuy dQ^qy inrd fiayoy xtay ^vyoyttoy 
^Qxeaay xataXuatu, 
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vereinzelten Kantone zu einem einheitlichen arkadischen 
Bundesstaate zu vereinigen strebten, bauten an der Grenze 
Lakoniens eine Grofsstadt Megalopolis, gewissermafsen ein 
Trutzsparta, die Hauptstadt des Bundesstaates, welche aus 
den verschiedenen arkadischen Gemeinden bevölkert werden 
sollte; die Messenier befreiten sich von dem spartanischen 
Joche und grändeten am Fufse des Ithomegebirges die feste 
Stadt Messene, und zahlreiche Stammeagenossen aus Italien, 
Sicilien und Nordafrika strömten zur Hülfe herbei; selbst 
unter den spartanischen Unterthanen in Lakonien, den Periö- 
ken und Heloten, fanden Empörungen statt und viele gingen 
nach Messenien. Viermal zog Epaminondas in den Peloponnes. 
Er schützte Messene und Megalopolis, fiel zweimal in Lako- 
nien ein, aber er vermochte nicht die Wirren zu bewältigen, 
nicht die Staaten zu einem Bunde unter Thebens vorörtlicher 
Leitung zu einigen. Die Verhältnisse verwickelten sich mehr 
und mehr und hatten sich im Jahre 362 so gestaltet, dass 
die Mantineer nebst einem Teile der Arkader und die Achäer 
und Eleer und Athener mit Sparta verbündet waren, der 
übrige Teil der Arkader und die Messenier und Argeier mit 
Theben.^) Epaminondas siegte in der Schlacht bei Mantinea, 
aber er fiel in der Schlacht und riet sterbend zum Frieden. 

Auch in die thessalischen Verhältnisse und sogar in die 
macedonischen Thronstreitigkeiten hatten die Thebaner in 
diesen Zeiten mächtig eingegriffen. Dreimal zog Pelopidas 
den Thessalem gegen den wüsten Tyrannen Alexander von 
Pherä zu Hülfe. Sein Ende war ähnlich dem seines Freundes 
Epaminondas. Er fiel siegend in der Schlacht bei Kynos- 
kephalä (im Jahre 364). Die Wirren in Thessalien aber 
dauerten fort und bahnten dem Könige Philipp von Mace- 
donien die Wege nach Griechenland. 

Theben konnte die hohe Stellung, auf welche es nach 
glücklich durchgeführter Revolution durch ausgezeichnete 
Männer erhoben worden war, nach dem Tode dieser Männer 



1) Xenoph. Hell. VII, 5, 1—5. 



nicht behaupten. ^Sein Wachsen und Steigen wie sein Ver- 
fall war sichtlich an Leben und Tod des Epaminondas und 
Pelopidas gebunden.^ ^) 



Athen war durch den Ausgang des peloponnesischen 
Krieges tief gefallen ^ aber nach dem Sturz der Schreckens- 
herrschaft der dreifsig Tyrannen gewann es in dem korin- 
thischen Kriege und demnächst in dem thebanisch-spartani- 
schen Kriege, in welchem es anfangs auf Seiten der Thebaner 
und gegen Sparta stand, zu Lande und zur See neuen Kriegs- 
und Siegesruhm und wurde wieder das Haupt einer grofsen 
Bundesgenossenschaft, des attischen Seebundes. Konon, der- 
jenige der athenischen Feldherren, welcher, wachsamer als 
seine Unterfeldherren, acht athenische Schiffe aus der Nieder- 
lage bei Aigospotamoi gerettet hatte, schlug im Jahre 394 
an der Spitze einer persisch-hellenischen Flotte bei Knidos 
die spartanische Flotte und stellte mit persischem Gelde die 
auf Befehl Spartas geschleiften langen Mauern und Festungs- 
werke Athens wieder her. Thrasybulus, der berühmte Befreier 
von der Herrschaft der dreifsig Tyrannen, zog mit der ersten 
ansehnlicheren Flotte, welche die Athener seit ihrer Wieder- 
erhebung zustande gebracht hatten, in die östlichen Gewässer 
und gewann Byzanz, Chalcedon und Lesbos für Athen. 
Iphikrates, der Schöpfer der Peltasten, überfiel die mit 
Sparta verbündeten Städte Sicyon und Phlius und vernichtete 
bei Korinth eine ganze Mora spartanischer Krieger und 
beherrschte mit seinen Streifscharen die Gegend bei Korinth 
bis in Arkadien hinein und zog demnächst mit acht Schiffen 
und 1200 Peltasten zum Chersones, lockte b^i Abydos den 
spartanischen Befehlshaber Anaxibios in einen Hinterhalt, 
wobei dieser mit mehreren der Seinigen getötet wurde, 



1) Polybius VI, 43, 6. xnl yaQ avytjv^tjd^tj y.ai avytjx/LiaG€ xai 
avyxrcTcXvO'/] tu Gfjßnlcoy iqya rtp xov Ena^ivaiv^ov xal xov IleXonl^ov 

ßlfp 7TQ0(fttV(üg, 
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schreckte die benachbarten thracischen Völkerschaften durch 
kühne Streifzüge, überraschte und eroberte bei Korkyra 
ein syrakusanisches Geschwader, welches den Spartanern zu 
Hülfe gekommen war, und brandschatzte Akarnanien und 
die peloponnesischen Ktlstenländer. Chabrias, ein Feldherr 
nach Art des Iphikrates, überfiel nach nächtlicher Landung 
die spartanische Besatzung in Aegina, zog den Thebanem 
mit einem athenischen Landheer gegen Sparta zu Hülfe, 
schlug im Jahre 376 im Verein mit Phokion die spartanische 
Flotte bei Naxos. Timotheus, der Sohn Konons, wurde durch 
Kampf und Sieg und kluge Unterhandlungen der bedeutendste 
Förderer und Mehrer des neuen attischen Seebundes. 
Er zog in die westlichen Meere, schlug im Jahre 375 die 
spartanische Flotte bei Leukas oder Alyzia, wandte sich im 
Jahre 373, während im Westen der Seekrieg bei Korkyra 
fortdauerte, an der Spitze einer neuen Flotte gegen die 
thessalischen und die thracisch-macedonischen Küsten und 
gewann den Tyrannen Jason von Pherä und König Amyntas 
von Macedonien und viele Inselstaaten und Küstenstädte für 
den attischen Bund. Mehr als 70 hellenische Staaten sollen 
um diese Zeit wieder Sitz und Stimme im Bundesrate zu 
Athen gehabt haben. 

Der Bund hatte keinen Bestand. Die steigende Macht 
Thebens weckte bei den Athenern die alte Feindschaft gegen 
den Nachbarstaat. Im Jahre 371, wenige Wochen vor der 
Schlacht bei Leuktra, schlössen sie Frieden mit Sparta, und 
als im Jahre 369 Epaminondas von dem ersten peloponne- 
sischen Feldzug heimkehrte, suchten sie ihm den Rückweg 
auf dem Isthmos zu verlegen. Diese Wandlung und Wen- 
dung wirkte zersetzend und auflösend auf den Bund. Der- 
selbe war seinem ursprünglichen Zwecke nach gegen die 
verhafste Oberherrschaft Spartas gerichtet. Nun standen die 
Athener auf selten Spartas gegen Theben. Die Thebancr 
aber, siegreich und mächtig zu Lande, gründeten nun auf 
Rat des Epaminondas auch eine Seemacht. Schon im Jahre 
363 konnte eine thebanische Flotte siegreich den Archipelagos 
uurchziehen und Epaminondas mit den mächtigeren Seestädten 



— 8 — 

in Verbindung treten. Von anderer Seite schürte Manssollos, 
der Fürst von Karien, in den Städten, und die fortwährenden 
Gewaltthätigkeiten der zuchtlosen athenischen Söldnerscharen, 
gewaltsame Beitreibungen der Bundesbeiträge, vertragswidrige 
Besetzung der Städte, Plünderungen, Erpressungen aller Art 
verbitterten die Gemüter der Bundesgenossen. Kos, Chios, 
Khodos und Byzanz fielen :ab. So kam der Bundesgenossen- 
krieg (357 — 355). „Wie ein Geschwür,^ sagt Emsi; Curtius, 
„zu dem sich lange die bösen Säfte gesammelt haben, so 
brach der Krieg plötzlich aus, ohne vorhergehende Verhand- 
lungen, ohne Kündigung der Verträge, ohne einen förmlichen 
Austritt der einzelnen Staaten.^ ^) Zwei athenische Geschwader 
zogen aus, das eine unter Chares, das andere unter Iphi- 
krates und seinem Sohne Menestheus und Timotheos. Chares 
drang mit seinem Geschwader in den Hafen von Chios. In 
der unglücklichen Hafenschlacht fiel Chabrias, welcher unter 
Chares diente, heldenmütig kämpfend auf seinem Schiffe. 
Darauf verheerten die Aufständischen die athenischen Inseln 
Lemnos, Imbros und andere und zogen dann mit hundert 
Schiffen vor Samos. Die vereinigten Geschwader Athens ent- 
setzten die Insel und wandten sich dann nordwärts. Bei 
Chios stiefsen sie unversehens auf die feindliche Flotte. Trotz 
stürmischer See und trotz des Widerspruchs seiner Mitfeld- 
herren und ohne sie griff Chares an. Der verwegene Angriff 
scheiterte. Iphikrates und Menestheus und Timotheos wurden 
abberufen. Chares aber trat bald nachher mit der ganzen 
Flotte in den Dienst des persischen Statthalters Artabazos, 
welcher im Aufstand war gegen König Artaxerxes , und erhielt 
nach einem glänzenden Siege über die königlichen Truppen 
zu dem hohen Solde reichliche Beute und die kleinasiatischen 
Städte Lampsakos und Sigeion zum Lohne. Als aber darauf 



1) Über die Gründung einer thebanischen Seemacht und Verbindungen 
des Epaminondas mit den mächtigen Seestaaten s. E. Curtius, Griech. 
Geschichte IH, S. 364— 366, 465 u. Anm. 64 auf S. 782, über Maussollos 
ebendaselbst S. 466 u. 467 u. Anm. 323 auf S. 791. Die oben wörtlich 
angeführte Äusserung über den Ausbruch des Krieges auf S, 467. 
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der Grofskönig Beschwerde erhob und drohte, schlössen die 
Athener erschreckt auf Rat des Eubulus eiligst Frieden. 
Der Seebund wurde schmählich preisgegeben, die Aufetän- 
dischen jeder Verpflichtung entbunden. Der alte thatenreiche 
Iphikrates und sein Sohn Menestheus und Timotheos, der 
berühmte Mehrer des nun untergegangenen Seebundes, wurden 
des Verrates angeklagt. Iphikrates nebst seinem Sohne frei- 
gesprochen, zog sich grollend aus dem öffentlichen Leben 
zurück, Timotheos, zu einer ungeheuren Geldbufse verurteilt, 
ging in« Exil nach Chalkis. In Athen aber herrschten fortan 
Eubulus und seine Genossen, die Partei des Friedens um 
jeden Preis. 



In demselben Jahre, in welchem der Buudesgenossenkrieg 
zu Ende ging, im Jahre 355, begann, angefacht von den 
Thebanem, welche einen amphiktyonischen Bannspruch gegen 
die verhassten Phoker erwirkt hatten, weil sie heiliges Land 
in der krissftischen Ebene in Besitz genommen hätten, der 
blutige und greuelhafte phokische oder heilige Krieg. Die 
phokischen Söldnerfiihrer, zuerst Philomelos, später Onomarch, 
dann nach dem Falle des Onomarch dessen Bruder Phayllos, 
zuletzt Phaläkos, der Sohn Onomarchs, vermochten dank 
der rücksichtslosen Verwendung der reichen Tempelschätze 
zu Delphi mit ihren Söldnerscharen zehn Jahre lang gegen 
ihre zahlreichen Feinde, gegen die Lokrer, die Thebaner 
und die meisten Völkerschaften des nördlichen Griechenlands 
und den zuerst von den Thessalem und dann auch von den 
Thebanem zu Hülfe gerufenen König Philipp von Macedonien, 
den Krieg fortzuführen, bis endlich die Schätze versiegten 
und die Kräfte erschöpft waren. 

Zur Zeit dieses phokischen Krieges wüteten im Peloponnes 
neue blutige Kämpfe der Spartaner gegen die Messenier, 
Arkader und Argeier. 

V Athen, Sparta, Theben und wieder Athen hatten nach- 
einander die Vorherrschaft über weitere Kreise in Griechen- 
land verloren. Kein Staat war noch angesehen und mächtig 
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genug, die zersplittertea Kräfte zu einigen, die Wirren zu 
bewältigen. Es war eine Zeit ärgster Zerrissenheit und Zer- 
rtlttung. In dieser Zeit begann Philipp von Macedonien mit 
List und Gewalt in die griechischen Angelegenheiten einzu- 
greifen.^) 

Nachdem Philipp seine Herrschaft in Macedonien be- 
festigt hatte, wandte er sich gegen die griechischen Städte 
an der thracifech-macedonischen Küste. Schon im Jahre 357 
nahm er, die Athener durch eitle Versprechungen hinter- 
gehend, das am Strymonischen Meerbusen gelegene wichtige 
Amphipolis, jene Kolonie, welche die Athener im peloponne- 
sischen Kriege verloren und seitdem nicht mehr zu dauerndem 
Besitz wieder zu gewinnen vermocht hatten, bald darauf die 
den Athenern gehörigen Städte Pydna und Potidäa, im 
Jahre 353 das gleichfalls den Athenern gehörige Methone. 
Dann kam er nach Thessalien. Alexander von Pherä, der 
grausige Tyrann, war auf Anstiften seiner Gemahlin Thebe 
von ihren Brüdern Tisiphonos, Lykophron und Peitholaos 
ermordet worden, aber die Mörder und Nachfolger walteten 



1) Xenophon sagt am Ende der Hellenica (VII, 5, 27) über die Zeit 
nach der Schlacht bei Mantinea: axoioCct tfh xcei TaQu^f] ^ti nXflcay 
,ufra Tijy ,u«f/iyi/ iyimo ^ ngoaS^y iy rrj "ElXd&t, Vgl. damit Deraos- 
thenes, v. Kranz, §. 18 u. 19: rov ydg ^Pioxixou avatüvjog nolifiov ,. . 
TiQMToy ^ly vueig outoj diixtvad-^, alare ^Piaxiag uhy ßov).€oO-tti gmS-^- 
yai, xfcCneQ ov öCxam noiovyxag OQujyTEg Qf^ßaCotg cF' ociovy ay itffja- 
S-iJyat 71 cc&ovGtyf oux üXoycjg ov(^' ai^ixiog avrolg OQyLj^OfjiByoi^' olg yccQ tu- 
tv^^xiGay iy jd€vxrQoigj ov jLtfTQlojg ix^/Qfjyro' ^neiO-'' tj IJskonoyyt^aog 
än«a(t^i€i(ft^x€i, xai ov&^oiutaovyjfg^iaxti^ttitLioyCovgovTwgto'/voy cSan 
dyeliiy avtovg ovO-' ot nQozeiKXy cT*' dxeiyojy äg^/oyjig xv^ioi lujy 
noXfcjy ^aayj dXkd xig tj y axQiTog xai naQa lovioig xai nctQct 
1 olg äXXoig änaa ly tQtg xai tn Qcc/rj. ravr a ^^6Q(oy6*PlXi7i' 
71 og (ov yuQ ^jy dipayij) t ot g 7i a q" l x et o t o l g 7iQ0^öraig yQiqfxaTct 
dyaXiaxioy Tidyrng avyixQove xai TTQOg a^tovg iraQccTTsy 
elr'' iy olg ^.fxdQtayoy aXXoi' xai xaxtag i(pQ6yovPi avtog 
7TaQ€ axfVttC^'to xai xaid 7idyT(oy icfiveto, ojg &k raXcctTKOQOv/bi^yot 
tip {jLtjxii' Tov TToX^uov ol t6t€ fj.8y ßaoflg vvy (f* fhv/tlg G/ißaioi (fayfQoi 
TKloiy ijoay dyayxaaO^fjGOiteyoi^ xataifsvyiiy i(f' vfxngy o 4*tXt7i7iog, Xya 
firj TOVTO yiyoiTo fii]^l GvytX&otf.y at TioXtigj valy u\y ftQ^jyjyj ixsiyoig 
<f^ ßofj&€tay iTir^yyMaxo, 



— 11 — 

in deraelben Weise wie der Ermordete. Ntin riefen die 
Thessaler Philipp zu Hülfe, die Tyrannen aber den mäch- 
tigen phokischen Söldnerftihrer Onomarch. So wurde PhiHpp 
durch die thessalischen Wirren und den phokischen Krieg 
in die inneren Angelegenheiten Griechenlands hineingezogen. 
Er fafste festen Fufs in Thessalien, besetzte Pagasä, Phei^, 
Magnesia, eroberte die chalkidische Halbinsel und zerstörte 
Olynth und erhielt durch den Ausgang des phokischen 
Krieges im Jahre 346 die beiden phokischen Stimmen im 
Amphiktyonischen Bunde, also in Mitte der Hellenen gewisser- 
mafsen eine rechtmäfsige Stellung, welche zu weiteren Ein- 
griffen benutzt werden konnte. Das Ende war die Schlacht 
bei Chäronea im Jahre 338, der Untergang der griechischen 
Freiheit, die Vorherrschaft Philipps über Griechenland. 

Der Untergang der griechischen Freiheit erscheint zu- 
nächst als eine Folge der Zerrissenheit Griechenlands, des 
Mangels an einer die Kräfte einigenden Vormacht, hatte 
aber auch tiefere geistige, ethische Ursachen. Wohl haben 
die Athener sich nach dem peloponnesischen Kriege Ton dem 
tiefen Falle wieder erhoben und hin und wieder zu höheren 
patriotischen Bestrebungen und Leistungen aufgeschwungen, 
aber inneren Halt, Festigkeit und Ausdauer haben sie nicht 
wieder gewonnen. Der alte Volksgeist, der Geist der Mara- 
thonkämpfer, die sittliche Kraft, die opferwillige Hingabe an 
das Vaterland war untergegangen, Selbstsucht, Genufssucht, 
Feilheit mehr und mehr herrschend geworden, die Bürger- 
schaft wankelmütig, leichtfertig, frivol in der Behandlung 
der öffentlichen Angelegenheiten, zank- und prozefssüchtig, 
abhängig von selbstsüchtigen Parteiführern, welche dem Volke 
schmeichelten, ihre Macht und ihren Einflufs zu eigener Be- 
reicherung zu benutzen wufsten, „aus Bettlern reiche Leute 
wurden^. ^) Die Zahlungen aus der Staatskasse an die ärmeren 
Bürger für den Besuch des Theaters, die Theorika, deren 
Einführung von Plutarch nach Aristoteles dem Perikles zu- 
geschrieben wird, 2) arteten aus in weitere und reichere 

1) Demosth. gegen Aristokipates §. 207, 3. Olynthische §. 29. 

2) Plut. Perikles, c. 9. 
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Spenden für Feste und Schmausereien, wodurch Müßiggang, 
Schlaffheit, Vergnügungssucht gefördert, das Volk von den 
selbstsüchtigen Parteiführern, welche ihm die Spenden schaff- 
ten, geködert und gefesselt, die Staatskasse erschöpft, die 
Finanzkraft des Staates für Kriegszwecke gelähmt wurde. 
Die Kriege wurden fast nur noch von geworbenen Soldheeren 
geführt, welche nicht selten, dank der schnöden Vergeudung 
der Staatsgelder, ohne Sold gelassen wurden, sich draufsen 
selbst erhalten mufsten, dann auf eigene Faust Krieg führten, 
ein Schrecken der Bundesgenossen. Zwar hatten die Athener 
im korinthischen Kriege den Reformen des Iphikrates im 
Heerwesen und den von ihm geschulten leichten Söldner- 
scharen bedeutende Erfolge zu verdanken, aber je mehr seit 
dieser Zeit das Söldnerwesen zunahm, desto mehr entwöhnten 
sich die Bürger des eigenen Kriegsdienstes, indem sie selbst 
unthätig zu Hause blieben, den Krieg den Söldnern über- 
lassend, und mit gröfstem Eifer und ungeheurem Aufwand 
Feste feierten, während Heer und Flotte schmählich vernach- 
lässigt wurden. An die Stelle des uneigennützigen Patriotismus 
des Bürgerheeres trat ein schroffes, wildes Soldatentum, un- 
steten, abenteuerlichen Sinnes, abgelöst von dem Interesse 
des Staates, heimatlos, erfüllt von Gier nach Geld und Beute. 
Den höchsten Grad erreichte das Verderben, seit Eubulus 
und seine Genossen herrschten. Die Spenden aus der Staats- 
kasse an die Bürger flössen reichlicher als je. Die Spenden 
zu beschaffen wurde die wichtigste Aufgabe der Staatsver- 
waltung, die Verwaltung der Kasse der Theorika das wich- 
tigste und einflufsreichste Staatsamt, ^) jeder Antrag, die 
Überschüsse der Staatseinkünfte wieder wie vor Zeiten für 
Kjriegszwecke zu bestimmen, gleichsam als ein Majestätsver- 
brechen,- unter strengster Strafe untersagt. Man ergab sich 
müfsigem Wohlleben, lebte in Lust und Festesfreuden. Wäh- 
rend Philipp, der nie Ruhende, in rastloser Thätigkeit immer 



1) Aeschines gegen Ktesiphon §. 25. ^«« ^k trjv nqog EvßovXoy 

yfvoi-i^yijv nlariv ot ini to d-fMQi^xoy y.fyffiooiovtjLtivoi' ayJjSoy 

x^v oXrjy ^loCx/joiy il'/ov tijg noXsios, 
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weiter griiF, thaten die Athener nichts des Erforderlichen. 
Es herrschten eben die Männer des Friedens, unter ihnen 
philippisch Gesinnte, bald auch erkaufte Verräter.^) 

Isokrates, der Rhetor, der berühmte Lehrer vieler 
bedeutender Männer jener Zeit,*) klagt in der Rede vom 
Frieden über die Leichtfertigkeit in der Behandlung der 
öffentlichen Angelegenheiten, über die Abhängigkeit des 
Volkes von selbstsüchtigen, schlechten Demagogen und 
Sykophanten, über die Schlaffheit und ünthätigkeit der 
Bürger und den Unfug des Söldnerwesetis folgendermafsen: 
„Wenn ihr eure eigenen Angelegenheiten beratet, suchet ihr 
Ratgeber, welche bessere Einsicht haben als ihr selbst, 
wenn ihr aber in der Volksversammlung über Staatsange- 
legenheiten verhandelt, seid ihr gegen solche mifstrauisch 
und gehässig und die Schlechtesten von denen, welche die 
Rednerbühne besteigen, hegt und pflegt ihr, und die Trun- 
kenen haltet ihr für bessere Volksfreunde als die Nüchter- 
nen, die Unsinnigen für bessere als die Verständigen, die- 
jenigen, welche die Staatsgelder verteilen, für bessere als 
die, welche die Kosten der Feste aus eigenem Vermögen für 
euch leisten. . . .') Wir machen uns die gröfste Menge von 
Gesetzen, kümmern uns aber so wenig um dieselben, dafs 
wir — um nur ein Beispiel anzuführen — , obschon Todes- 
strafe darauf gesetzt ist, wenn einer der Bestechung über- 
führt wird, doch die, welche das ganz offen treiben, zu 
Feldherren wählen und den, welcher die meisten Bürger zu 
bestechen vermochte, gerade den für die wichtigsten Ge- 



1) Vgl. die ausführliche, beredte Sehildemng der Zustüade bei Ertisi 
Curtius, Griech. Geschichte III, S. 472—491. 

2) Isokrates lebte v. 436—338 , verfafste die Rede vom Frieden zur 
Zeit des Bundesgenossenkrieges. 

3) Als Beispiel hierzu k($nnte man sehr wohl den Eubulos selbst an- 
führen, obschon Isokrates mit seiner Friedenspolitik übereinstimmte. 
Theopomp sagt über Eubulos bei Athenaeus p. 166: Kai toaovroy data- 
Ti(f xtti nXeoye^if^c ^iiyfjpoxe lov dqfiov tov TagayilytaUf oaoy 6 fnky 
nsQi rag iatidaeig tix^ fioyoy dnQaxtagy 6 dk itoy ^^d'ijyaltay yal ras 
nqoao^ovg xatafiiad'OtpOQtjy ^lareT^lexs, 
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Schäfte anstellen. . . . Wir sind so unsinnig, dafs wir üfcef 
eine und dieselbe Sache an einem und demselben Tage nicht 
eine und dieselbe Ansicht haben, sondern, worüber wir vor 
dem Eintritt in die Volksversammlung uns beschweren, dafür 
stimmen wir in der Versammlung, und bald nach der Ver- 
sammlung wieder, wenn wir fortgegangen sind, tadeln wir 
das hier Beschlossene, und während wir vorgeben, die weise- 
sten der Hellenen zu sein, nehmen wir solche Leute zu Rat- 
gebern, die jedermann verachtete, und setzen eben die zu 
Herren über die gemeinsamen Angelegenheiten ein, denen 
keiner eine von seinen eigenen anvertrauen würde, und — was 
das allerschmählichste ist — diejenigen, welche wir einstimmig 
für die schlechtesten Bürger erklären würden, gerade diese 
halten wir für die treuesteii Wächter des Staates ..... 
Ich wundere mich, wenn ihr nicht begreifen könnt, dafs 
sohlechte Redner und Demagogen die feindseligste Menschen- 
klasse sind, welche es für das Volk gibt. Denn aufser den 
sonstigen Übeln wünschen sie euch ganz besonders auch 
Mangel an dem Notdürftigen für das tägliche Leben, weil 
sie sehen, dafs diejenigen, welche aus eigenen Mitteln das 
Ihrige besorgen können, dem Staate und denjenigen, welche 
zum Besten raten, anhangen, diejenigen aber, welche von 
den Gerichten leben und den Volksversammlungen und den 
Einnahmen davon ^), wegen ihrer Dürftigkeit zur Abhängig- 



1) d. h. Von dem Solde für die Teilnahme an den Volksversamm- 
lungfen und Völksgerichten. In der guten alten Zeit, in der Zeit des 
„Myronidas", eines Zeitgenossen des Aristides (S. Plutarch, Aristides, X 
am Ende), empfingön die Bürger für Teilnahme an den Volksversammlungen 
und Volksgerichten noch keinen Lohn, später einen Obolos, zuletzt drei 
Obolen für jede Sitzung. Und die Bürger drängten sich mit Eifer zu den 
drei Oboleni 8. den Spott über diesen Eifer in den Ekklesiazusen des 
Aristophanes : Die Weiber haben sich hinauf zur Pnyx zu Abhaltung 
einer Volksversammlung begeben. Ein Halbchor der Weiber sagt: 

Seht zu, dafs ihr die Männer drängt 

Zurück, die von der Stadt her 

Anrücken, die ehemals, so lang 

Der Sold nur ein Obolos war, 

Warm safsen zu Hause* 
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keit von ihnen gezwungen sind und sich ihnen zu grofsem 
Dank verpflichtet fahlen für die Anklagen und sonstigen An- 
gebereien, die sie betreiben. Die Armut also, auf welcher 
ihre Macht beruht, die möchten sie am liebsten allen B'iirgem 
insgesamt wünschen . . . Wer sollte nicht glauben, wir seien 
wahnsinnig geworden, die wir mit den Thaten dei^ Vorfahren 
prahlen und den Staat wegen dessen, was damals geschah, 
lobpreisen und doch in nichts dasselbe thun, wie jene, sondern 
in allena Aäs Gegenteil? . . . Jene hatten den Mut, zum 
Schutz der andern Hellenen ihr eigenes Vaterland zu ver- 
lassen, und beäiegten die Barbai^en in Land- und Seeschlachtenj 
wir aber mögen nicht einmal für unsern eignen Vorteil Ge- 
fahren bestehen, sondern wir suchen zwar über alle zu 
herrschen, wollen aber nicht zu Felde ziehen und fangen 
zwar nait beinahe der ganzen Welt Krieg an, bemühen aber 
uns selbst nicht dabei, sondern allerlei Gesindel, Heimatlose, 
Überläufer und solche, welche wegen anderer iSchlechtigkeiten 
zusammengelaufen sind, Leute, die, wenn einer ihnen mehr 
Lohn gibt, diesem wieder gegen uns folgen werden. Und 



Gelagert und plauderten: — 

Nun drängen sich alle zu! 

Einst, als noch Myronidea 

Hier glänzte, der Biedermann, 

Da wagt' es nicht einer 

Ausübend des Bürgers Pflicht 

Taglohn zu erapfahn dafür: 

Da brachte sich jeder 

Im Itanzen ein Tröpfchen mit 

,Und etwa ein Brod dfizti^ 

Zwei Zwiebeln und, wenn es hoch 

Kam, noch drei Oliven. 

jetzt, was für den Staat sie thun. 

Gleich strecken sie aus die Hand ■ ' ' 

Nach ihren drei Qbolen, 

Speisbuben vergleichbar ! 
(Übersetzung von Ludwig Seeger v. 311—331.) Über Einführung und 
Erhöhung des Richter- und Versammlungssoldes s. Karl Pflug in! dem 
Programm des städtischen evangelischen Gymnasiums zu Waldenbnrg in 
Schi. Ostern 1876. S. XI— XVIII. 
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doch halten wir soviel auf sie, daft wir, die wir über Ver- 
gehnngen unserer Blinder eine Verantwortung nicht tlber- 
nehmen möchten^ über die Räuberei jener Leute und über 
ihre Gewaltthätigkeit und Gesetzlosigkeit, obschon die Be- 
schwerden darüber auf uns kommen müssen , ni<^t nur nicht 
zürnen, sondern uns sogar freuen, wenn wir hören, daTs 
sie solcherlei getrieben haben. Und zu dem Grade des Un- 
sinns ist es mit uns gekommen, dafs wir zwar selbst am 
täglichen Unterhalt Mangel leiden, aber dennoch unternommen 
haben Fremde zu ernähren und unsere eigenen Bundes- 
genossen schädigen und brandschatzen zu dem Zwecke den 
gemeinsamen Feinden aller Menschen den Lohn zu be- 
schaffen.^ *) 

Sehr bezeichnend für die Entartung und die sittliche 
Verkommenheit der Zeit ist auch die Äusserung des Theo- 
pomp, eines Schülers des Isokrates, über das schnöde Treiben 
des Chares und das Verhalten der Athener zu demselben. 
^Chares^, sagt Theopomp*), „war träge und langsam und 
dabei auch einem üppigen Leben ergeben. Er führte 
auf seinen Feldzügen Flötenspielerinnen und Lautenschläge- 
rinnen und gemeine Dirnen bei sich. Und die für den 
Krieg gesteuerten Gelder verwandte er zum Teil auf 
diese Schmach, zum Teil liefs er sie in Athen zurück für 
die Redner und die, welche die Anträge für die Volksbe- 
schlüsse stellten, und für Privatleute, welche die Prozesse 
betrieben. Und die Athener zürnten darüber niemals, sondern 
hielten deshalb nur um so mehr auf ihn. Natürlich, denn sie 
selbst lebten auf diese Weise, so dafs die jungen Leute in 
den Häusern der Flötenspielerinnen und bei den Dirnen sich 
aufhielten, die etwas Altern bei Würfelspiel und derartigem 
Unfug, das ganze Volk aber mehr auf öffentliche Mahlzeiten 
und Fleischverteilungen verwandte, als auf die Verwaltung 
des Staates.^ 



1) Isoer. R. V. Frieden c. 4, §. 13. c. 17, §, 50, 52 u. 53. c 41, 
43-46. 

2) Athenaeus XII, p. 532. 
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Keiner hat die Erbärmlichkeit der politischen Zustände 
der Zeit und die drohenden Gefahren des Unterganges schärfer 
geschildert und rückhaltloser dargelegt, als Demosthenes 
in den philippischen Reden; aber er verzweifelte nicht, er 
kämpfte unablässig mit aller Kraft gegen das wuchernde 
Verderben, er strebte unablässig, seine Mitbürger wieder zu 
patriotischer Opferwilligkeit und Thatkraft zu erheben. Zwar 
die Freiheit Griechenlands hat er nicht zu retten vermocht; 
aber dafs Athen und mit Athen ein grofser Teil Griechen- 
lands sich endlieh wieder ermannte und mit Mut und Be- 
geisterung zu dem edelsten Freiheitskampfe erhob, war 
sein Werk. 



C^Uf «g, PhiUpp. Reden d. Demostli. 
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IL 

Die drei olynthisehen Reden. 

Demoöthenes erkannte firuhzeitig die Gefiihrlichkeil Phi- 
lipps. Krieg gegen ihn fELr die Rettnng Athens, fnr die 
Rettung der Hellenen war von Anfang an bis an sein Ende 
das Ziel seines Strebens und Wirkens. Aber Griechenland 
war zerrissen, in viele Teile zerteilt, durch blutige Fehden 
geschwächt, in Athen das Volk obne nachhaltige Kraft, ohne 
Ausdauer, genufssüchtig, leichtfertig, in blinder Abhängig- 
keit von selbstsüchtigen Parteiflihrem, die Staatsfinanzen zu 
unnützen Zwecken vergeudet, Heer- und Kriegswesen im 
elendesten Zustande. Demosthenes verzweifelte nicht. Nach- 
dem er schon in den Reden von den Symmorieen, für 
Megalopolis und gegen Aristokrates auf die Gefährlichkeit 
Philipps und die Notwendigkeit des Kampfes gegen ihn mehr 
oder minder deutlich hingewiesen hatte, trat er im Jahre 351 
zum ersten Male unverhohlen und rückhaltslos mit seiner 
kriegerischen antiphilippischen Politik hervor in der ersten 
Rede gegen Philipp, der ersten eigentlichen philippischen, 
und als demnächst die Olynthier, welche sich schon vor 
längerer Zeit um Frieden und Freundschaft mit Athen 
beworben hatten, sich endlich zum Kriege gegen Philipp, 
ihren bisherigen Verbündeten und Gönner, erhoben hatten,^) 



1) Bewerbungen der Olynthier um Frieden und Freundschaft mit 
Athen sind schon erwähnt im §. 107 — 109 der im Jahre 852 verfassten 
Rede {?egen Aristokrates. Auf diese Verhandlungen bezieht sich wohl 
auch §. 7 der dritten olynthisehen. Über die Bundesgenossenschaft 
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da schien ihm die günstigste Gelegenheit gekommen, die 
Macht des GeÄhrlich^n zu brechen. Diese Erhebung der 
Olynthier gah ihm als Offenbarung ■ 'des Wohlwollens der 
Götter fftr Athen, die Rettung Oljmths, dieses letzten BoU-^ 
Werks Griechenlands im Norden, als unabweisliche Notwen- 
digkeit fftr die Sicherheit des eigenen Landes. Deshalb drang 
er aus allen Krftften auf schleuniges, thatkräftiges Eintreten 
der Athener in den Kampf gegen Philipp -und hielt zu 
diesem Zwecke im Jahre 349 die drei olynthischen Reden, i) 



Die erste olynthische Bede, 

Die Rede, welche in allen Handschriften als d^e erste 
olynthische, von Dionys von Hi^likarnass^) als die dritte 
bezeichnet ist, stellt nach einem kurzen einleitenjien Worte, 
in welchem der Redner die Erwartung ausspric|iit, dafs er 
wegen der Wichtigkeit der vorliegenden Sache geneigtes 
Gehöf fiaden werde, 3) an die Spitze des Granzen folgende 
eindriAglicbe Aufforderung: „Die gegenwärtige Zeit ermahnt 
euch so zusagen mit, lauter ^timme, in di^. dortigen Angc: 
legenheiten in Person einzugr^ifQ^^ wenji andei:s ihr um deren 
Rettung ei^ch kümmert; yrk ^ber, wir verhalten unß zu der- 
selben, wie mir scheint ich weift nicht wie. Ich bi^ 

nun aber der Ansicht, dafs, ihr sofort, die Hü^fe besohliefsen 



«wischea Qly^th und Philipp und diß BegUnsti^ngQn Ol^tUs von Seiten 
Philipps (Überlassung von Potidäa und der streitigen Grenzstadt Anthemus) 
#• die eben erwähnte Stelle der Rede gegen Aristokrates u. §. 20 der 
zweiten gegen Philipp. Oafs der Krieg zwischen Olynth und Philipp zur 
Zeit der oiynthisch^n Reden ttch»n ausgebrochen war, erhellt aas §. 5, 7, 
di 21 der ec^^en u» §, 7 u. 16 dei; dritten olyathifchen. 

1) Die Angaben über die Zeit der in diesem Buche besprochenen 
Reden sind tiberall im Anschluss an E. Curtius, Griechische Geschichte III, 
gegeben. 

2) Im ersten Brief an Ammäus c. 4.' * ' ' 

3) §. 1. - . 

2* 
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und aufs schnellste rüsten müfot, um von hier aus zu Hülfe 
zu eilen und nicht wieder dasselbe zu erleiden, wie früher, 
ferner, dafs ihr eine Gesandtschaft entsenden müfst, welche 
das melden und bei den Verhandlungen zugegen sein soll, 
da das am meisten zu befdrchten ist, es m^hte der Mensch, 
der zu allem fähig ist und so geschi<^t die Umstände zu 
benutzen weifs, bald durch Nachgiebigkeit, wenn es sich ihm so 
fügt, bald durch Drohung — dann natürlich wäre er gewifs 
glaubwürdig — , bald durch Beschuldigungen über uns und 
unsere Abwesenheit eine Wendung bewirken *) und in der 
Sache einen Punkt von höchster Wichtigkeit für das Inter- 
esse des Staates zu seinem Vorteil an sich ziehen."*) Diese 
dringende Aufforderung zu schleunigstem, thatkräftigem Ein- 
schreiten für Olynth beherrscht und durchdringt die ganze 
Rede; sie tritt in allen besonderen Erwägungen in verschie- 
denen Wendungen immer wieder und wieder hervor und 
verknüpft alle Teile der Rede zu einem geschlossenen, ein- 
heitlichen Ganzen, gewissermafsen zu einem einzigen, ein- 
heitlichen AufVuf. 

In dem zunächst an die Aufforderung sich anschliefsen- 
den Abschnitt wird diese empfohlen und begründet zuerst 
durch Erwägung der günstigen Umstände, der Vorteile, welche 
der Krieg der Olynthier mit Philipp den Athenern darbietet, 
dann mit gesteigerter Kraft durch den Hinweis auf die 
unabweisliche Notwendigkeit der Rettung Olynths für die 
Sicherheit Athens : Das Mifstrauen, die feindselige Gesinnung, 
der Hafs der Olynthier gegen Philipp ist ein grofser Vorteil 
für Athen; die Olynthier kennen seine Gefährlichkeit, seine 
unbeschränkte Machtvollkommenheit, seine allgegenwärtige 
Thatkraft; sie wissen, dafs sie von ihm nur den Umsturz, 
nur Unterjochung zu erwarten haben, dafs sie kämpfen 
müssen für ihre Rettung; sie wissen, was er denjenigen 
Amphipolitanem gethan hat, welche ihm die Stadt über- 



1) Bei Westermann u. Rchdantz r0ci/;^Ta«, wofür andere anderes wollen. 

2) §. 2 und 3. 
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lieferten, und den Pydnäem, welche ihn anfhahmen; ^) sie, 
die Bürger des Freistaates, können dem Alleinherm, dexa 
Tyrannen an ihrer Grenze nicht vertrauen, können deshalb 
nicht geneigt sein, sich wieder in Verträge mit ihm einzu- 
lassen. Was die Athener so lange gewünscht^ wovon sie so 
viel geredet, ist jetzt von selbst gekommen, und zwar so 
gekommen, wie es ihnen den gröfsten Vorteil bringt. Deijn 
nic^t auf ihr Zureden, sondern aus eigenem Antrieb und 
aus eigener Überzeugung erhoben die Olynthier den Krieg 
gegen Philipp, und sie hassen ihn wegen dessen, was sie 
selbst bisher von ihm erfahren haben ; ihre Feindschaft gegen 
ihn mufs daher eine feste )und dauernde, ihre Bundesge- 
nossenschaft mit Athen eine sichere und zuverlässige sein. 
Die Gelegenheit also ist günstig: „Nicht dürft ihr eine so 
gfüistige Gelegenheit fahren lassen und nicht wieder dasselbe 
erleiden, was ihr schon oft früher erlitten habt. Denn wenn 
wir damals, als nach unserer Rückkehr von dem Feldzuge 
für die Euböer die Gesandten der Amphipolitaner Hierax 
und Stratokies auf diese Rednerbühne traten und uns auf- 
forderten abzusegeln und ihre Stadt zu übernehmen, den- 
selben Eifer für uns selbst bewiesen, wie für die Rettung 
der Euböer, so hattet ihr damals Amphipolis und wäret von 
all den nachherigen Schwierigkeiten frei. Und wiederum, 
als die Belagerung von Pydna, Potidäa, Metiione und Pagasä 
und — um nicht alle einzeln aufzuzählen — von den übrigen 
Plätzen gemeldet wurde, wenn wir damals dem ersten besten 
eifrig und wie es sich ziemte in Person zu Hülfe zogen, so 
wäre Philipp jetzt leichter zu bekämpfen und ein viel gering- 
fügigerer Gegner. *) Nun aber, da wir jedesmal das Gegen- 



1) In Amphipolis wie in Pydna gab es -eine Partei, welche für die 
Übergabe oder die Aufnahme Philipps wirkte. Die Nachrichten über die 
Behandlung, welche diese von Philipp erfuhren, sind unsicher und 
«chwankend. Aus der Äufserung des Demosthenes in §. 5 erhellt, dafs 
es ihnen schlecht genug ergangen sein mufs. 8. Westermann zu §. 5 und 
Rehdantz, Einleitung S. 13, §. 25, Anm. 4. 

2) Die Athener leisteten l. J. 357 den Euböern erfolgreiche Hülfe 
gegen Theben. Als aber bald darauf die Amphipolitaner, von Philipp be- 
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wärtige preisgeben, von dem Zukünftigen aber erwarten, es 
werde Ton selbst sich günstig gestalten, haben wir, o Athe- 
ner, wir selbst den Philipp gröfser gemacht und so mächtig, 
wie nie ein König von Macedonien gewesen -ist. Jetzt nun 
ist diese von den Olynthiem gebotene G-elegenheit der Stadt 
von selbst gekommen, eine Gelegenheit, welche keiner jener 
firühern an Bedeutung nachsteht.^ (§. 8 und ft.) Dafs diese 
günstige Gelegenheit, diese olynthische Bundesganossenschaft 
gegen Philipp, sich jetzt den Athenern von selbst darbietet, 
gilt dem Redner als ein neuer Beweis de» Wohlwollens der 
Götter, wofür sie ihnen zu grofsem Dank verpflichtet sind, 
als ein von den Göttern gnädig dargebotenes Mittel, die durch 
die bisherigen Versäumnisse erlittenen Verluste zu ersetzen, 
alle Schmach zu tilgen. Aber nicht nur diese günstige Lage, 
welche jetzt eingetreten ist, mahnt zu schleunigem, tbatkräf- 
tigem Einschreiten in den Kampf, sondern vor allem der 
Gedanke an die schrecklichen Folgen abermaliger Versäum- 
nis. Denn versäumen die Atheoaer auch diese Gelegenheit, 
geben sie auch die Olynthier dem Könige preis, fällt auch 
diese Stadt, dann wird er ungehindert auf der Bahn der 
Eroberung fortschreiten, wohin er wilh Er ist von schwachen 
Anfängen aus durch nie ruhende Thatkraft mächtiger und 
mächtiger geworden, von Eroberung zu Eroberung geschritten; 
er steht nie still, strebt immer nach GrösseruL Verharren 
die Athener diesem rastlosen Streben gegenüber in ihrer bis- 
herigen Saumseligkeit, dann wird er ohne Zweifel tien 
Krieg von dort nach Attika tragen, dann hülst 
Athen seine Schlaffheit und Leichtfertigkeit durch 
die äufserste Not im Lande selbst. „Wenn wir aber 
auch dieses Volk preisgeben, o Athener, er dann Olynth 
unterwirft — wohlan, so sage mir einer, was ihn noch 



drän^, ihnen Übergabe der Stadt anboten, liefsen sie sieh durch falsche 
Vorspiegelungen Philipps abhalten und thaten nichts. Dieser nahm im 
Jahre 367 Amphipolis, bald darauf Pydna, dann im Jahre 356 Potidäa, 
i. J. 353 Methone, i. J. 352 Pagasg. S. Westermann, Einleitung zu den 
olynthischen Reden, S. 34 und 35, und die Anmerkungen «u §. 8 und t2 
der ersten olynthischen, Rehdantz, Einleitung §. 24, 25, 27 und 28. 
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Verbindern wird, vorzudringen, wohin er will? Be* 
denkt nnd erwägt wohl einer von ench, auf welche Weise 
PhiHpp, der aoi&ngs sehwach war, grofs geworden? Zuerst 
nahm er Anqphipolis^ darauf Pydna^ wieder Potidäa, dann 
Methone, alsdann ging er auf Thessalien los; darauf Pherä, 
Pagasä, Magnesia, und naohdem ^ alles dort nach Gut- 
dünken eingerichtet, eilte er nach Tbracien. Dann, nachdem 
er dort Könige ein- und abgesetzt, wurde er krank, wieder 
genesen, versank er mcht in Genufs und Mufse, sondern 
sogleich bedrohte er die Oiynthier, Die Feldzüge gegen die 
lUyrier und Päoner und gegen Arybbas und wohin sonst, 
übergehe ieh.^) Warum d^m, könnte einer sagen, sagst du 
uns das jetzt? Damdt ihr erkennt, o Athener, und empfindet 
beides, einesteils, wie nachteilig es ist, jedesmal eine Sache 
preiszugeben, andemteils, in welcher Vielthätigkeit Philipp 
lebt und webt, vermöge welcher es ihm nicht möglich ist, 
zufirieden mit dem, was schon gethan ist, sich ruhig zu 
verhalten. Wenn aber jener der Ansicht ist, immer etwas 
Gröfseres über das Erreichte hinaus ihmi zu müssen^ wir 
dagegen, nie kräftig in irgend eine Angelegenheit eingreifen 
zn müssen, so sehet zu^ welches Ende davon zu er- 
warten ist. Bei den Göttern, wer von euch ist so einfältig, 
nicht zu erkennen, dafs der Krieg von dort hieher 
kommen wird, wenn wir saumselig sind? Aber wahr- 



1) Die Stelle (§. 12 und 13) ist eine sehr lebendige und in ihrer 
Kürze kraftvolle und schlagende Schilderung rastloser Thätigkeit und 
reifsender Fortschritte- Die Einnahme von Amphii^olis, Pydna, Potidäa, 
Methone und Pagasä ist auch in §. 8 und 9 erwähnt, die Eingriffe in 
Thracien und die Erkrankung (i. J. 352) in der dritten olynthischen §. 4 
^nd 5, der bald darauf folgende Zug gegen die Olynthier, damals, wie 
es scheint, fürs erste nur eine drohende Demonstration (der eigentliche 
olynthische Krieg brach erst im Jahre 349 aus) in der ersten gegen Philipp 
§• 17. Päoner und Illyrier zuerst besiegt bald nach dem Regierungs- 
antritt i, J. 358. Auf neueste Unternehmungen gegen die Illyrier scheint 
auch §. 48 der ersten gegen Philipp hinzudeuten. Die Erwähnung des 
Arybbas, Königs d^r Molosser, beweist, dafs PhiUpp sich auch schon vor 
^er Zeit der olynthischen Reden gegen das weit entlegene Epinis gewandt 
^at. S. Westermann zu §. 12 Und 13; 
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lieh, wenn das geschieht, so fürchte ich, o Athener, dafs in 
derselben Weise, wie leichtfertige Borger, nachdem sie kurze 
Zeit zu hohen Zinsen gut gelebt, später auch ihr ursprüng- 
liches Vermögen verlieren, so auch wir, nachdem wir zu 
hohem Preise ein leichtfertiges Leben geführt, in allem nur 
auf unser Behagen bedacht, später gegen unsem Willen zu 
vielen schweren Dingen genötigt sein werden und in Gefahr 
kommen für Hab und Gut im Lande selbst.^ (§. 12 — 15.) ^) 
In diesen Gedanken an die unausbleiblichen schreck- 
lichen Folgen abermaliger Versäumnis ist das schlagendste, 
alles entscheidende Argument für die Forderung des Redners 
enthalten. Denn was könnte wirksamer sein, die Versammlung 
von der Notwendigkeit schleunigen, thatkräftigen Eingreifens 
in den Kampf zu überzeugen, als diese aus der Betrachtung 
des bisherigen Ganges der Dinge sich aufdrängende Aussicht 
auf den Ruin des eigenen Landes? Der Redner selbst ist 
von deni erschreckenden Gedanken tief bewegt. Daher in 
der Stelle diese besondere Kraft und Lebendigkeit der Dar- 
stellung, die kurze, kraftvolle Aufzählung schlagendster That- 
sachen zur Schilderung der reifsenden Fortschritte Philipps, 
die scharfe, herbe, unwillige Gegenüberstellung der Schlaff- 
heit der Athener gegen die rastlose, immer weiter greifende 
Thatkraft des Königs, die vielen Anreden und in die Form 
der Frage gekleideten Ausrufungen, die viermalige nach- 
drückliche Hervorhebung des gefürchteten Ausgangs: „so 
sage mir einer, was ihn noch verhindern wird, vorzudringen, 
wohin er vidlF ~ „so sehet zu, welches Ende davon zu 
erwarten ist" — „bei den Göttern, wer von euch ist so ein- 
fältig, nicht zu erkennen, dafs der Krieg von dort hieher 
kommen wird, wenn wir saumselig sind?" — „so fürchte ich, 
dafs wir in Gefahr kommen um Hab und Gut im Lande 
selbst." 



1) Der ganze Abschnitt zur Begründung der Aufforderung vom 
Gesichtspunkte des Nutzens und der Notwendigkeit ' aus : §. 4 — 15. 

Der schwere Ernst des Schlufssatzes ist im Original durch Häufung 
schwerer langer Silben {xivivv^vatafAiv negi taiv kv airfi "tji X*^0V' 
§. 15) auch rhythmisch ausgeprägt. S. Rehdantz zu der Stelle. 



— 25 — 

In dem bisherigen Teile der Rede ist die Aufforderung 
des Redners von dem Gesichtspunkte des Nutzens und der 
Notwendigkeit aus begründet. Aber wie das Verlangte aus- 
ftihren? Kaeh welchem Krieg»plan? Woher die. Geldmittel? 
Davon handelt in Kürze der nun folgende Abschnitt: Eine^ 
doppelte Sendung ist erforderlich, die eine nach Chalkidike, 
um den Olympiern ihre Städte zu retten, die andere gegen 
das Land des Feindes selbst. Keines von beiden darf ver- 
säumt werden. Geschieht blofs das letztere, d. h. wird nur 
Flotte und Heer gegen Macedonien selbst entsandt, so wird 
er das zunächst ruhig geschehen lassen, bis er Olynth unter- 
worfen, dann aber zurückkehren und mit Leichtigkeit sein 
Land verteidigen; geschieht blofs das erstere, d. h. wird nur 
ein Heer nach Cbalkidike entsandt, so wird er unbesorgt 
Tun das ^gene Land seine ganze Thätigkeit mit Beharrlich- 
keit nach dem einen Punkt hin richten und mit der Zeit der 
Belagerten Herr werden. Geldmittel für den Krieg sind 
reichlich vorhanden in den Überschüssen der Staatskasse. 
Werden diese jedoch, wie jetzt geschieht, willkürlich und 
ordnungswidrig zu nichtigen Zwecken, zu den Festen ver- 
wandt, dann freilich bleibt nur ein Mittel übrig: allgemeine 
Vermögenssteuer. In irgend einer Weise müssen Kriegs- 
gelder beschafft werden. Ohne diese kann nichts geschehen: 
„Gelder habt ihr, o Athener, so viele, wie kein anderes Volk, 
Kriegsgelder. Wenn ihr nun diese denen, die Kriegsdienst 
leisten, zurückgebt, so fehlt es nicht mehr an Geldmitteln, 
wenn nicht, so fehlt es an weitem Mitteln, oder vielmehr, es 
fehlt überhaupt an Mitteln. Wie also, könnte einer sagen, 
du beantragst, dafs das Kriegsgelder sein sollen? Nein, bei 
Zeus, ich nicht. Ich meine ja nur, dafs Kriegsmannschaften 
beschafft werden und Kriegsgelder vorhanden sein müssen, 
^d dafs n^ch einer und derselben Ordnung, wer empfängt, 
auch dafiir das Erforderliche thun müsse; ihr aber glaubt 
nur so nehmen zu müssen fiir die Feste, ohne etwas zu thun. 
So bleibt denn nur übrig, dafs alle Vermögenssteuer zahlen; 
wenn vieles nötig ist, viel, wenn weniges, wenig; nötig aber 
ist Geld, Tind ohne dieses kann nicht das Nötige geschehen. 
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Andere wissen auch andere Mittel anzugeben; min, so nehmt 
davon, was euch nützlich öoheint,'' (§. 19 und 20.) Man er^ 
sieht aus diesen W<Mi;en deutlich, dafs Demosthenjea awar 
die Staatsgelder, wek?he damala als Schau- und Festgeldef 
vergeudet wurden, wieder nach alter Ordnung zu Kriegs- 
zwecken verwandt wissen wollte, aber doch die Zunautung, 
als ob er einen Antrag zu diesem Zwecke stellen wolle, leb- 
haft zurückweist. Diese lebhafte Zurückweisung erklärt 
sich leicht, wenn man bedenkt, dafs ein solcher Antrag 
damals entweder wirklich unter sti'engster Strafe gesetzlicfc 
verboten war oder doch jedenfalls in diesen Zeiten der 
Herrschaft der Partei des Friedens um jeden Preis sehr ge- 
fährlich und doch nutzlos gewesen wäre.^) Der kurze Abr 
schnitt über die Geldmittel schliefst mit dem lebhaften 
Zurufe: „So lange es noch Zeit ist, greifet ein in die 
Dinge" (§. 20); also auch hier, wenn auch nur in kürzestem 
Ausdruck, Erneuerung der das Ganze beherrschenden Auf- 
forderung.*) 

Auf die Erörterung über den Kriegsplan und die Geld- 
mittel folgt noch ein lebhafter Hinweis auf gewisse Übelsytände 
und SchwierigkeiteEn iti der Lage Philipps, verbunden mit 
dringender Mahnung, diese nicht unbenutzt zu lassen: Durch 
die unerwartete kriegerische Haltung Olyntbs sieht . Philipp 
sich in der Hojffnujig getäuscht, dort alles gleichsam im ersten 



1) Die Überschüsse der Staatskasse waren in. alter Zeit für Kriegsr 
zwecke bestimmt, Perikles lieüs zuerst aus denselben an das Volk Scliau- 
und Festgelder (d-ewQixtt) spenden. Da in der Folge die Spenden, die 
y9eioQiy.a, sehr vermehrt wurden, entstand Mangel an verfügbaren Geld- 
mitteln für den Krieg. In der dritten olynthischen §. 10—13 bespricht 
Demosthenes die Sache ausführlicher und i-ückhaltloser, jedoch lehnt er 
es auch an dieser Stelle ab, selbst die Abschaffung der &f(oQixa au be- 
antragen, indem er nur den Rat evteiJbt, eine aufserordentlicife Komniissio» 
zur Revision der bestehenden Gesetze über die Schaugelder einzusetzen, 
die Aufhebimg derselben aber denselben zu übertragen, welche sie ge- 
geben und durchgesetzt hatten. S. Westermann zu §. 10 und 11 der 
dritten olynthischen. 

2) Der ^nze Abschmtt über, den . Kriegsplan , und die Geldmittel: 
§. 17—20. 
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Anmarsch an sich reilsen zm können; die den Th;essal0rn an- 
geborene UnzuverläSMgkeit ist auch schon gegen ihn hervor- 
getreten; denn 6ch(m haben sie beschlossen, Pagasä zurück- 
zufordem, und Schwierigkeiten erhoben gegen die Befestigung 
von Magnesia und dem Vernehmen nach auch gegen den 
fernem Bezug der ihm fiir den Unterhalt seiner Soldtruppen 
schwer entbehrlichen Hafen- und Marktgelder; die Päoner 
endlich und die lUyrier und all die unterworfeuen Barbaren 
murren und tragen, ati keine Knechtschaft gewöhnt, nur 
widerwillig sein Joch.*) Diese mifsliche Lage Philipps darf 
von Seiten der Athener nicht versäumt werden. ,^So müfst 
ihr denn nun, o Athener, in Betracht dieser für jenen so 
nnfslichen, für uns so günstigen Lage bereitwillig in die 
Angelegenheiten eingreifen, Gesandtschaften zu den nötigen 
Zwecken entsenden, selbst zu Felde ziehen und auch die 
übrigen all« anspornen. Denn es ist wohl zu bedenken: 
Wenn Philipp eine so günstige Gelegenheit gegen uuß fände 
und ein Krieg an unserer Grenze entstände, was glaubt ihr 
wohl ? Mit welchem Eifer würde er . wohl gegen uns los- 
gehen? Und nun, schämt ihr euch denn nicht? Was jener, 
wenn er könnte, euch anthun würde, das werdet ihr 
trotz der günstigen Gelegenheit gegen ihn zu thun nicht 
wagen ?^ (§. 24.) 

So mahnt der Redner. zu eifi:igster Benutzung der Ver- 
legenheiten und mifslichen Verhältnisse PhUipps. Nach dieser 
eindringlichen Mahnung erneuert er dann zum Abschlufs des 
Ganzen mit grofsem Nachdruck den Hinweis auf das 
schlagendste und zwingendste Argument für seine Forderung: 



1) Das stärkste Wort über die sprichwörtlieb gewordene Treulosiji^- 
keit der Thessaler ist wohl die Aufserung des Demosthenes in §. 112 der 
Rede gegen Aristokrates : „die Thessaler haben nie einen Frennd gehabt, 
den sie "nicht verraten haben**. Von den in Thessalien genommenen 
Plätzen hatte Philipp Pherä freigegeben, aber Pagasä, die wichtigste 
Hafenstadt des Landes, nnd die den pagasäischen Bnsen nnd Hafen be- 
herrschende Halbinsel Magnesia besetet gehalten. S. Westermann zu 
§. 12. Die Zurückfordernng von Pagasä und die wegen Magtiesias er- 
hobenen Schwierigkeiten sind auch in §. 18 der zweiten olynthischen er- 
wähnt. 
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auf die Notwendigkeit der Rettung Olynths zur 
Rettung des eigenen Landes: ^Ferner, o Athener^ mtLfst 
ihr nun auch das nicht verkennen ^ dafs ihr jetzt noch die 
Wahl habt, ob ihr dort Krieg flihren sollt, oder jener bei 
euch. Denn wenn Olynth sich hält, werdet ihr dort den 
Krieg haben und sein Land angreifen, dagegen def Landes, 
welches noch in eurem Besitz ist,!) und ^jer eigenen Heimat 
hier in Sicherheit geniefsen. Wenn aber Philipp jene Stadt nimmt, 
wer wird ihn dann hindern, hierher vorzudringen? Die 
Thebwier? Die werden — es ist, fürchte ich, ein gar zu 
bitteres Wort — die werden sogar bereitwillig mit ihm ein- 
fallen! Aber die Phoker? Sie, die nicht einmal imstande 
sind, ihr Land zu schützen, wenn ihr ihnen nicht helft ?^) 
Oder irgend ein anderer? — ' „^Aber, mein Lieber, der 
König wird das ja gar nicht wollen.*^ Nun, das wäre denn 
doch der allergröfste Unsinn, wenn er das, was er jetzt 
schon unbesonnen genug ist auszuschwatzen, nicht ausführen 
wollte, sobald er kann.*) Aber wahrlich, was für ein Unter- 
schied es ist, hier Krieg zu haben oder dort, bedarf doch, 
meine ich, keiner weitem ErklÄrung. Denn wenn ihr nur 
dreifsig Tage für euch allein draufsen sein und alle Bedürf- 
nisse für das Lager aus dem Lande nehmen müfstet — ich 
meine, ohne dafs ein Feind darin wäre — , so würde, denke 
ich, der Schaden für unsere Landleute gröfser sein, als 
alles, was ihr auf den bisherigen Krieg verwandt habt.*) 



1) Z. B. des Chersones und der nördlichen Inseln im Äg-äisehen Meere, 
Lemnos u. s. w. 

2) Die Thebaner, alte Feinde der Athener und damals im heiligten 
Kriege gegen die Phoker mit Philipp verbündet, die Phoker wegen dieses 
Krieges in grofser Bedrängnis. 

8) Fingiertes Zwiegespräch. Auf die vorhergegangenen lebhaften 
Fragen und Antworten folgt der Einwurf eines philippisch Gesinnten, 
welcher dem Philipp friedlichste und freundlichste Gesinnung für Athen 
aumutet, dann schroffe Abfertigung dieses Einwurfs. 

4) Demosthenes meint den Krieg, in welchem Athen sich eigentlich 
schon seit d^ Einnahme von Amphipolis mit Philipp befand, obschon eine 
förmliche Aufkündigung des Friedens nicht erfolgt war. S. dritte oljmthische 
§. 28. 
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Wenn nan aber einmal der Krieg hierher gekonuuen sein 
wird, wie grofs wird dann erst der Schaden sein müssen! 
Und nun auch noch der Übermut des Feindes x^nd zudem 
die Schande, welche, verntlnftig Denkenden wenigstens, nicht 
leichter wiegt als aller Schaden.^ So der abermalige Hin- 
weis auf die entsetzliche Gefahr des Krieges im eigenen Lande. 
Derselbe bildet hier am Ende gewiasermafsen das letzte 
Wort der Rede, wefehes nicht mehr durch andere Erörterungen 
zurückgedrängt werden soll, damit es ungehemmt in den 
Gemütern nachwirke und bleibend hafte. Denn es folgt nur 
noch eine kurze epilogische Schlufsmahnung, durch patriotisches 
Zusammenwirken den Schaden und die Schande eines Krieges 
im eigenen Lande abzuwehren, den Krieg vom eigenen Lande 
fem zu halten.^) 

Die Gliederung der Rede ist leicht to erkennen. Wir 
finden : 

I. Ein kurzes einleitendes Wort, in welchem der Redner 
die Erwartung ausspricht, dafs er wegen der Wichtigkeit 
der vorliegenden Sache geneigtes Gehör finden werde. (§. 1. 
Oben S. 19.) 

II. Eine das Ganze beherrschende Aufforderung, den 
Olynthiem im Kampfe gegen Philipp schleunigst beizustehen. 
(§. 2 und 3. Oben S. 19 und 20.) 

III. Eine Empfehlung und Begründung der Aufforderung 
durch Darlegung der Gunst der Umstände und der unab- 
weislichen Notwendigkeit des Kampfes zur Sicherung des 
eigenen Landes. (§. 4— 15, Oben S. 20—24.) 

IV. Eine kurze Erörterung über den Kriegsplan und 
Beschaffung der erforderlichen Krie^sgelder. (§. 16 — 20. 
Oben S. 25 und 26.) 

V. Einen Hinweis auf gewisse, die Ausführung er- 
leichternde Schwierigkeiten in der Lage Philipps, nebst aber- 
maliger Hervorhebung der unabweisbaren Notwendigkeit des 



1) Darlegimg d^r sehwierigen Verhäll&ueee Philipps, verbunden nrit 
abermaligem Hinweis auf die unabweisbare Notwendigkeit des Kampfe» 
§. 21-28. 
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Kampfes und kurzer Sohlufsmahhuttg (§. 21 — ^28. Oben 
S. 26—29.) 

Die Rede ist ein mäohtiger Aufruf zur Rettung Olynths. 
Dieses fortwährende, die gahze Rede erfüllende Mahnen und 
Drängen zu dein notwendigen Kai&pfe, diese Hinweisungen 
auf die fort und fort wachsende Ma6ht' des geftlhrlichen, nie 
ruhenden Feindes und auf die uilausWeibliehen schrecklichen 
Folgen fernferer Versäumnis müssen auf die V'ersannnlung 
der Bürger einen tiefen und mächtigen Eindrack gemacht 
haben. Aber wird das Wort des Redners auch sofort zu 
entsprechendem Handeln geführt liaben? Es geschah nicht 
das Erforderliche. Demosthenes hatte auch fernerhin zu 
kämpfen gegen Mangel an Opfcrwilligkeit, gegen Saumselig- 
keit, Schlaffheit und Unthätigkeit, gegen Wollen ohne 
Handeln, gegen Worte ohne That^n, bald auch g^geil Feil- 
heit und Verrat. 



Die zweite olyathische ßeäe^ 



ist gestützt und getragen von höherii ethisch politischen 
Ideen, von der Überzeugung, dafs ewige, heilige Mächte 
über diie Staaten und Völker walten, dafs eine Macht, welche 
auf Ungerechtigkeit, auf Lug und Trug beruht, keine Datier 
und Festigkeit hat, dafs Selbstsucht ' und Genufssucht, dafs 
gemeines '^und sittenloses und frivoles Wesen und Treiben 
Staaten und Völker zu Grunde richtet, däfs die emgen, Götter 
vermöge der ihnen innewohnenden Gerechtigkeit den Schlaffen 
und Trägen nicht zu helfen vermögen, dafs sie denen nicht 
zu helfen vermögen, die sich nicht auch selbst helfen wollen. 
Die Einleitung entspricht dem Geiste, welcher die ganze 
Rede erfüllt. Der Redner bezeichnet die Erhebung der 



1) Nach Dioiiys von Halikamafs die erste. 
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Oiynthier gegen Philipp, die EntschiedeTiheit und Entschlossen- 
heit eines so mächtigen Volkes an der Grenze Macedoniend 
aann Kampfe auf Leben und Tod als eine gnädige Fügung 
dCT Götter und ermahnt die Athener mit feierlichem Ernst, 
^ich diese» Glückes, dieees abermaligen Beweises göttlichen 
Wohhfollens ^) wifrdig am aeigen, nicht auch diese Gelegen- 
heit 2m yersäumen, nicht nach so vielen frühem schmählichen 
Verlusten jetzt auch diese Bundesgenossen preisaugeben. So 
wird der Kampf fftr die Rettung Olynths gleich in der Ein- 
leitung . an der Spitze des Ganzen als Ziel und Zweck auch 
dieser Bede au%estellt.^) 

Philipp verdankte seine Macht seiner Thatkraft gegen- 
über der schmählichen Unthfttigkeit der Athener. Das ge- 
reichte ihm zur Ehre, den Athenern zur Schande. Aber 
davon will Demosthenes Jetzt nicht reden, sondern vielmehr 
von dem, was den Athenern zum Vorteil gereicht, dem Philipp 
zum Vorwurf. Er will ermutigen, will der mafslosen Furcht 
vor dem König entgegenwirken, will sein meineidiges und 
treuloses Wesen und seine ganze Schlechtigkeit an dem, wa^ 
er gediaAy nachweisen, er will zeigen, dafs er nicht so be- 
wunderungswürdig, nicht als ein Unüberwindlicher zu fürchten 
ist, dafs er mit den Mitteln der Lüge und des Betrugs, durch 
die er grofs geworden, nun am Ende ist.^) „Ich würde auch 
selbst den Philipp für furchtbar und bewunderungswürdig 
halten, wenn ich ihn durch gerechtes Handeln grofs geworden 
sähe.^ (§. 6.) Mit diesen Worten geht der Redner zu einer 
tief ernsten ethisch-politischen Betrachtung über, in welcher 
er zuerst die Schwäche der mäcedönischcn Macht in ihren 
Beziehungen nach aufse|i betrachtet, dann die schweren Übel 
und Gebrechen^ an denen sie im Innern leidet: 



1) Gtttek (rvx^y ist liier wie in §. 22 nielit das blinde Ungefähr, der 
Zufall, sondern ^öttliehe Fttguhg, ein AvtdSufs göttlichen WoblwolIeiiH, 
<ler oljnt)H)ielte Krieg wie hier ««tch in §. 11 der ersten olynthisehen als 
ÄiWiÄtigung A^b Wohlwollen» der Götter (r/Jf nnQ^^ixttrtov (vyofag (vfQ- 
yiitiiAa) bezeichnet/ . , 

2) §. 1 und 2. 

3) §. 3-6. 
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Philipp ißt keineswegs für so bewunderungswürdig zu 
halten und als ein so Unüberwindlicher zu flirchten. Er ist 
grofs geworden nicht durch gerechtes Handeln ^ sondern durch 
Lug und Trug. Damit aber ist er jetzt zu Ende. Er hat 
zuerst die Athener bethört und verlockt durch das Versprechen, 
ihnen Amphipolis zu übergeben, und durch die berüchtigteii 
'^dartiber insgeheim gepflogenen Verhandlungen, darauf die 
Olynthier dadurch, dafs er ihn^ das den Athenern, seinen 
frühern Bundesgenossen, entrissene Potidäa überiiefs, jetzt 
zuletzt noeh die Thessaler durch die Vorspiegelung, ihnen 
Magnesia auszuliefern, überhaupt alle, die sich mit ihm 
eingelassen, hat er hintergangen und selbstsüchtig 
zu seinen Zwecken mifsbrauoht^) ^ber er ist jetrt 



1) §. 6 und 7. Zur Erg-änzung- dieser kurzen Schilderung der hinter- 
liistifi^en und zugleich gewaltthätigen Politik Philipp« s. gegen Aristokraten 
§. 121, 107, 116, zweite gegen Phiüpp §. 20^22, erste oljnrthische §. 3, 
12 und 13. Philipp heuchelte ant'an^ freundlichste Gesinnung g^gen 
Athen. Nachdem er den von den Athenern unterstützten macedonischen 
Kronprätendenten Argaios bei Methone geschlagen hatte, entliefs er die 
in der Schlacht gemachten athenischen Kriegsgefangenen ohne Lösegeld, 
bot den Athenern Bundesgenossenüchaft und Braeuernng der mit seinem 
Vater Amyntas bestandenen Freundschaft, erkannte Amphipolis als ilu^ 
Eigentum an und unterhandelte insgeheim über einen Plan, ihnen die 
wichtige Stadt gegen Überlassung von Pydna abzutreten. — Das waren 
die in dieser Rede §. 6 erwähnten geheimen Verhandlungen: to O-gvlov- 
fitvdv not* dno^QijToy — behielt aber, nachdem er auch Pydna ge- 
nonnnen^ beide Städte für sich. Die Olynthier, von den bethSrten und 
verblendeten Athenern abgewiesen^ hatten sieb von Philipp zu eifern 
Bündnis verlocken lassen. Er überlieüs ihnen die zwischen Macedonien 
und Olynth streitige Grenzstadt Anthemus und das den Athenern entrissene 
Potidäa, bedrohte sie dann aber schon i. J. 352, also etwa drei Jahre 
vor dem Ausbruch des eigentlichen olynthischen Krieges mit einem feind- 
lichen Angriff. (Erste geg. Philipp §. 17, erste olynth. §. 13.) Den 
Thessalern kam er gegen die Tyrannen von Pherä und die Phoker zu 
Hülfe. Aber nach der Niederlage des Onomarchos i. J. 352 besetzte er 
die wichtigsten Stellungen im Liande, und schon von dieser Tkit an war 
Thessalien in seiner Gewalt, Daher schon in dieser Rede o^ <fc#ov 
Xüifiivoi, GtTTttkoif wenngleich die tiefer greifenden MaTsregeln bu völliger 
Unterwerfung des Landes^ welche Demosthenes in der zweiten gegen 
Philipp §. 22 und in der dritten gegen Philipp §. 26 erwähnt^ erst in 
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entlarvt. Was ihn so hoch gehoben, so lange man ihm ver- 
traute und einen Vorteil von ihm erhoffte, mufs ihn auch von 
seiner Höhe hinabstürzen, nachdem seine Selbstsucht erkannt 
ist, nachdem sich gezeigt hat, dafs er alles nur um seiner 
selbst willen thut. Er hat freilich vieles gewonnen: diese 
festen Plätze , diese Häfen u. s. w.; aber mwi glaube nicht, 
dafs er deshalb seine Macht mit Gewalt behaupten werde. 
Denn wahrlich, eine Macht, welche auf Selbstsucht, 
auf Lttge und Betrug gegründet ist, hat keine Dauer. 
„Wenn in einer Verbindung gegenseitiges Wohlwollen waltet 
und alle Teilhaber an dem Kriege dieselben Interessen 
haben, dann sind sie willig zusanmienzuwirken und die gemein- 
samen Geschicke zu tragen und auszuharren. Wenn aber 
einer, wie dieser, durch Selbstsucht und Schlechtig- 
keit mächtig geworden ist, dann bewirkt der erste 
Vorwand und ein kleiner Anstofs allgemeine 
Empörung und gänzliche Auflösung. Denn es ist 
nicht möglich, o Athener, durch Ungerechtigkeit 
und Meineid und Lüge eine dauernde Macht zu ge- 
winnen, sondern Derartiges hält zwar für einmal 
und auf kurze Zeit stand und von Hoffnungen ge- 
tragen gelangt es unter Umständen zu grofser Blüte, 
aber mit der Zeit schwindet die Täuschung und 
alles zerrinnt. - Denn wie bei einem Hause und 
Fahrzeuge und andern Dingen dieser Art das 
Unterste das Stärkste sein mufs, so müssen auch 
bei den Handlungen die Grund- und Unterlagen wahr 
und gerecht sein. Das ist aber bei dem, was Philipp 
gethan hat, nicht der Fall.^ (§. 9 und 10.)0 

So handelt der Redner mit feierlichem Ernst über die 
Selbstsucht und Treulosigkeit des Königs und die dadurch 



späterer Zeit getroffen worden sind. Vergl. Rehdantz, Einl. §. 23—25, 
28, 30. Ernst Curtius III. S. 414-416, 420-424, 431, 437—443, 66^ 
tod 667. 

1) Die ganze Betrachtung ttber die Schwäche Philipps nach aufsen 
hin §. 6-10. 

nUges, Philipp. Reden d. Demosth. 3 
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verursachte Schwäche seiner Macht in Beziehung auf seine 
Vex^btindeten, in Beziehung auf alle, die sichmit ihm eingelassen. 
Nach dieser tiefernsten, feierlichen Betrachtung und nach naoh- 
drucksvoUer Erneuerung der schon an der Spitze des Ganzen 
ausgesprochenen, den besondem Zweck der Rede bezeichnenden 
Aufforderung zur Rettung der Olynthier geht er dann liber zu 
ausführlicher Darlegung der Schwächen und Gebrechen der 
macedonischen Macht im Innern : Athen mufs jetzt je eher je 
lieber den Olynthieni zu Hülfe eilen und zugleich mit den 
Thessalern, welche schon wegenPagasä und Magnesia Schwierig- 
keiten erhoben haben, ^) verhandeln, überhaupt von den bis- 
herigen Wegen umkehren, sich endlich zu opferwilligem, that- 
kräftigem Handeln erheben. Wenn das geschieht, die Bürger 
alles bereitwillig thun, Steuer zahlen, selbst zu Felde ziehen, 
dann wird sich zeigen, wie schwach der König ist nicht nur 
in seinen auswärtigen Beziehungen, sondern auch im Innern:*) 
Die macedonische Macht ist zwar als Zugabe i^nd in Ver- 
bindung mit andern von nicht geringer Bedeutung, wie 
sie es einst für die Athener unter Timotheos^) war, <iann für 
die Olynthier gegen Potidäa und jetzt wieder für die Thessaler 
in ihrem Aufstande gegen die Tyrannen, aber an und für sich 
und für sich allein ist sie schwach und mit vielen Übeln be- 
haftet. Gerade das, weshalb man den König für grofs halten 
möchte, diese Kriege und Feldzüge, hat sie noch schwächer ge- 
ma43ht, als sie von Natur war. Das Volk teilt nicht den mafslosen, 
ruhelosen Ehrgeiz des Königs. Von schweren Kriegsdrang- 
salen bedrängt kann es bei den unaufhörlichen Feldzügen 
auf- und abwärts seine eigenen Geschäfte nicht betreiben, 
das wenige, was es unter diesen Umständen etwa noch pro- 
duziert, nicht absetzen. Denn Handel und Verkehr liegen 
darnieder; die Hafenplätze sind wegen des Krieges gesperrt. 
Daher im Volke Unzufriedenheit und Mifsmut. Die Fremden 



1) Oben S. 27. 

2) §. 11-13. 

3) Timotheos verbündet mit König Perdikkas gegen Chalkidike. S. 
Westermann zu §. 14. 
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aber, die der König um sich hat, und die Gefolgsleute zu 
Fufs stehen zwar in dem Rufe erstaunlicher Übung und 
Schulung im Kriegswesen, aber ein durchaus glaubwürdiger 
Mann, der im Lande selbst gewesen ist, sagt aus, dafs sie 
nicht besser seien als andere.^) Der König wolle in seinem 
mafslosen Ehrgeiz, dafs alles als s^ eigenstes Werk er- 
scheine, und dulde in seiner Umgebxmg keine kriegstüchtigen 
und schlachtenkundigen Männer, und jeder Verständige und 
Rechtschaffene, dem die täglichen Schwelgereien und die 
Tmnkenheit und das unzüchtige Treiben unerträglich seien, 
gelte nichts und sei verachtet, so dafs nur Freibeuter und 
Schmeichler und Trunkenbolde, die im Rausche schamlose, 
kaum zu nennende Tänze aufführen, bei ihm übrig blieben. 
Zur Bestätigung dieser Aussagen führt Demosthenes den 
Athenern sehr bekannte Dinge vor: „Offenbar^, sagt er, 
„ist das wahr, denn Leute, welche alle von hier fortjagten, 
weil sie frecher und schamloser seien als Taschenspieler und 
Gaukler, jenen Staatssklaven Kallias^) und andere dieser 
Art, Possenreisser, Verfasser komischer Spott- und 
Schandlieder, die schätzt er und zieht er an sich. Mag 
nun auch mancher das für Kleinigkeiten halten, dem recht 
Denkenden sind es doch grofse Beweise seiner ab- 
scheulichen, entsetzlichen Sinnesart.^ (§. 19 und 20.)') 
Diese schmählichen Dinge gelten dem Redner in seinem 
ernsten Sinne als tiefe Schäden, welche zwar durch äufsere 
Erfolge eine Zeitlang verhüllt werden können, aber unter 
der Hülle im Innern fortwirken, bis sie bei dem ersten 



1) Über das makedonische Kriegswesen überhaupt und die Gefolgs- 
leute zu Fufs (nfC^TcciQot) insbesondere Rehdantz Einl. §. 54, Westermann 
zu §. 17 dieser Rede. 

9) Der Staatssklave Kallias, eine den Athenern bekannte verächt- 
liche Persönlichkeit. Über Staatssklaven, Siiu6aiOi>f und deren Dienste 
Westennann zu §. 19 und Rehdantz Einl. §. 68, Anm. 2. 

3) Vergl. die der obigen Schilderung des rohen und sittenlosen 
Treibens in der UAgebung Philipps ähnlichen, zum Teil noch stärkern 
Schilderungen des Theopomp bei Athenäus S. 167 und 260. Die betreflFendeu 
Stellen sind wörtlich angeführt von Rehdantz, Einl. §. 57, Anm. 2. 

3* 
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Anstofs von aufsen her zum Ausbruch kommen und alles zu 
Grunde richten: ^ Jetzt freilich wirft sein Glück noch einen 
Schatten darüber; denn glückliche Erfolge vermögen solcherlei 
Schniach zu verhüllen, aber wenn einmal ein Anstofs konunt^ 
dann wird es deutlich zutage treten. Das wird sich, denke 
ich, bald zeigen, wenn die Götter wollen und ihr ent- 
schlossen seid. Denn wie bei körperlichen Gebrechen, 
solange einer rüstig ist, nichts empfunden wird, 
wenn aber eine Krankheit entsteht, jedes Gebrechen 
sich regt, mag es ein Bruch oder eine Verrenkung 
oder sonst ein Schaden sein, so auch bei den Staaten 
und Tyrannen: solange sie draufsen Krieg führen, 
bleiben die vorhandenen Übel der Menge unsichtbar, 
aber sobald eine kriegerische Verwickelung in der 
Nachbarschaft entsteht, wird alles sofort offenbar.** 
(§. 20 und 21.) 1) 

Die kriegerische Verwickelung in der Nachbarschaft 
Macedoniens, von welcher Demosthenes den Zusammenbruch 
der macedonischen Macht erwartet, war bereits durch die 
Erhebung der Olynthier wirklich eingetreten. Aber die Er- 
füllung dieser Erwartung hat er an zwei Bedingungen ge- 
knüpft, an den Willen der Götter und die Entschlossenheit 
der Athener. „Es wird sich bald zeigen,*' sagte er, „wenn 
die Götter wollen und die Athener entschlossen sind.*^ 
Die erste Bedingung ist erfüllt. Diese Erhebung der Olynthier 
ist ja wiederum ein Beweis des Wohlwollens der Götter für 
Athen, und überhaupt haben n«ch Ansicht des Redners die 
Athener mehr Ursache, auf die Gunst der Götter oder des 
Glücks zu rechnen, als Philipp. Es kommt also nur noch 
auf Erfüllung der zweiten Bedingung an, auf die Entschlossen- 
heit und Thatkraft der Athener selbst*, denn die Götter 
können dem nicht helfen, der sich nicht auch selbst helfen 
will: „Das Glück ist von grofsem oder vielmehr von aller- 
gröfstem Gewicht bei allen menschlichen Dingen. Aber 



1) Der ganze Abschnitt über die äuTgem und innern Schwächen und 
Gebrechen der Macht Philipps §. 6 — 21. 
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wahrlich, wenn man mir die Wahl gäbe, ich, ich würde das 
Olück unserer Stadt dem seinigen vorziehen, wofern ihr 
seihst nur eure Pflicht thun wolltet, auch nur auf kurze Zeit. 
Denn ich sehe auf unserer Seite weit mehr Ursache, auf das 
Wohlwollen der Götter zu rechnen, als auf seiner ;i) aber 
freilich, wir legen die Hände in den Schofs und thun nichts. 
Wer aber selbst müfsig ist, darf nicht einmal seinen 
Freunden zumuten, etwas für ihn zu thun, geschweige 
denn den Göttern.^ (§. 22 und 23.) Der König zieht selbst 
zu Felde, scheut keine Mühe, ist bei allen Dingen selbst 
zugegen, versäumt keine Gelegenheit und keine Stunde; die 
Athener inzwischen warten und warten, dekretieren, lassen 
sich Neuigkeiten erzählen. Kein Wunder, wenn der ihnen 
überlegen ist. Dasselbe Volk, das sich einst gegen die 
Lacedämonier für die hellenischen Gerechtsamen erhob, das 
für andere kein Opfer, keine Kriegsgefahr scheute, das 
andere so oft gerettet hat, mag jetzt für seine eigenen Be- 
sitzungen nicht zu Felde ziehen, kein Opfer bringen, legt 
bei dem Verlust seines eigenen Besitzes müfsig die Hände 
in den Schofs. Was ist denn während der langen Dauer 
des Krieges mit Philipp geschehen? Immer zaudern, auf 
andere hoffen, einander beschuldigen, richten, wieder hoffen, 
ungeföhr so, wie auch jetzt geschieht. Durch solches Treiben 
sind die früheren Besitzungen im Kriege verloren gegangen. 
Es wäre Unsinn, zu wähnen, dafs durch dasselbe Treiben 
die JLage eine bessere werden, das Verlorene wieder ge- 
ivonnen werden könnte. Bewahren ist leichter als erwerben, 
aber zu bewahren ist aus dem Kriege nichts übrig geblieben; 
Erwerben, eigenes thätiges Handeln ist die Aufgabe, die 
jetzt den Athenern obliegt.*) „Ich behaupte also, ihr müfst 



1) Glück und Wohlwollen der Götter (tvx'i wnd ij naga ttau d'€tay 
fvyoitt) hier wie in §. 1 und 2 gleichbedeutend. 

2) Athen war schon seit Wegnahme von Amphipolis i. J. 357, also 
seit acht Jahren, im Kriege mit Philipp. Die in dem Kriege erlittenen 
Verluste sind die in der ersten olynthischen §. 12 genannten: Amphipolis, 
Pydna, Potidäa, Methone. Über das Dekretieren ohne Ausführung des 
Beschlossenen vergl. dritte olynthische §. 4, 5 und 14, über die poli- 
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Steuer zahlen, selbst eifrig in den Krieg ziehen, keinen be- 
schuldigen, bevor ihr der Dinge Herr geworden, dann aber 
nach wirklichen Thaten urteilen, die des Lobes Würdigen 
ehren, die, welche unrecht thun, bestrafen, alle Ausflüchte 
und eure eigenen Versäumnisse beseitigen. Denn es steht 
euch nicht zu, streng zu prüfen, wenn ihr selbst nicht das 
Erforderliche leistet.^ (§. 27.) Eure Heerführer kümmern sich 
nicht um die Stadt, fähren Krieg auf eigene Hand. Denn 
sie suchen eigene Vorteile, Lohn und Beute für sich und ihr 
Heer.^) Die Kriege der Stadt aber bringen ihnen nur Ge- 
fahren, keinen Lohn und Sold, und geht es schlimm, dann 
werden sie vor Gericht gezogen, und müssen sie dann, nach- 
dem sie sich verantwortet und ihre Not und ihre Bedräng- 
nisse vorgetragen haben, doch freigelassen werden, dann 
nichts als Zank und Streit. All der Hader richtet das 
Gemeinwesen zu Grunde. Die Parteihäupter und ihre Ge- 
nossen, die stets fertigen Schreier, haben die Macht, die 
übrigen Bürger gelten nichts, ein willenloses Anhängsel der 
einen oder andern.^) ,,Ihr müfst nun diese Zustände be- 



tische Nenigkeitskrämerei , charakteristisch für solche , welche selbst nichts 
thun, erste gegen Philipp §. 10—12, 4=8 und 49. S. Rehdantz zu diesen 
Stellen. Erinnerungen an Kämpfe der Athener für die Freiheit der 
Hellenen, namentlich gegen ,die Lacedämonier, bei Demosthenes nicht 
Kelten. S. erste gegen Philipp §.3, 17, 23 und 24, zweite gegen Philipp 
§. 8 und 10, V. Chersones §. 49, dritte gegen Philipp §. 24 und 25, 
V. Kranz §. 96. 

1) Chares erhielt für die dem Artabazos geleisteten Dienste die 
Städte Lampsakos und Sigeion am Hellespont. S. §. 28 dieser Rede, erste 
gegen Philipp §. 24 und Westermann zu beiden Stellen. 

2) Demosthenes vergleicht in §. 29 das politische Parteiwesen mit 
den Mifsständen bei Verteilung der Steuern in den Symmorien oder 
Steuerklassen: „Sonst steuertet ihr nach Klassen (iigtif-igete xata av^u- 
fiogCag), jetzt verwaltet ihr die Staatsangelegenheiten nach Klassen 
{noXiTiv€a9€ xtttd ovfifioQiag). Da gibt es einen Redner als Obmann 
(ijyf/LKoy) in jeder, der beiden Parteien und einen Feldherrn (aTQaTrjyos:) 
unter diesem und die dreihundert Schreier; ihr übrigen seid nur so zuge- 
teilt, die einen zu diesen, die andern zu jenen." Die vermögenden 
Bürger waren behufs Beschaffung der Vermögensstfiuer in 20 Symmorien 
oder Klasi^eu eingeteilt. Die 15 reichsten Bürger jeder Symmorie — 
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seitigen, endlich wieder selbständig werden und die Be- 
teiligung an der Beratung und am Reden und Handeln als 
eine gemeinsame Obliegenheit herstellen. Wenn ihr aber 
den einen das Recht geben wollt zn befehlen, als wären sie 
em-e Tyrannen, den andern, sich zwingen zu lassen zu 
Leistungen für die Flotte, zu Vermögenssteuer, zu Kriegs- 
dienst, den andern, nur gegen diese abzustimmen, ohne 
übrigens auch nur im geringsten an den Lasten und Leistungen 
teilzunehmen, 1) so wird euch nie und nimmer das Notwendige 
zur rechten Zeit geschehen. Denn der beschädigte Teil 
wird immer zurückbleiben. Dann freilich werdet ihr diese 
züchtigen können statt der Feinde. '^ (§. 30.) Auf diese bittem 
Vorhaltungen folgt noch die kurze zusammenfassende Sohlufs- 
mahnimg: „Ich verlange also überhaupt, dafs alle Steuer 
zahlen, jeder nach Mafsgabe seines Vermögens, dafs alle 
abwechselnd zu Felde ziehen, bis ihr alle insgesamft Kriegs- 
dienst geleistet, daf« ihr allen, die hier auftreten wollen, 
das Wort gestattet und euch für das beste vegi dem, was 
ihr gehört, entscheidet, nicht für jedes Beliebige, was dieser 
oder jener*) sagen mag. Wenn ihr das thut, werdet ihr 
nicht den Redner allein für den Augenblick preisen, sondern 
auch euch selbst in Zukunft, da die gesamte Lage des 
Staates besser geworden." (§. 31.)*) 



das macht für die 20 Symmorien znsammen die dreihundert, auf welche 
Demosthenes ohen anspielt — besorgten unter ihrem Obmann, mit 
welchem oft auch ein Feldherr m Verbindung- stand, alles nach Gutdünken 
allein, so dafs die minder vermögenden Mitglieder der Symmorie zum 
Vorteil jenes Ausschusses der Reichsten schwer überbürdet wurden. Das 
Symmorienwesen , welches schon seit älterer Zeit für die Vermögenssteuer 
bestand, war seit 357 in gleicher Weise auch auf die trierarchischen 
Beisteuern, d. h. auf die Leistungen für die Flotte, übertragen. S. 
Westermann zu §. 29 dieser Rede und §. 102 der Rede v. Kranz, Reh- 
<lantz, Einl. §. 49 und 50, E. Curtius III. S. 280, 468, 688 und 689. 

1) Die ersten sind die Parteihäupter, die zweiten die benachteiligte 
Mittelklasse, die dritten die Anhänger der Parteihäupter, welche nach 
Geheifs dieser zur Benachteiligung der Mittelklasse abstimmten. 

2) Z. B. Eubulus, damals der einflufsreichste Volksführer. 

3) Der ganze Abschnitt über das schmähliche Verhalten der Athener 
und die Notwendigkeit der Wandlung §. 22—31. Der Redner hat sich 
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Aus vorstehender Darlegung der Gedanken ist die 
Gliederung der Rede leicht zu ersehen. Sie enthält: 

I. Einen Aufblick zu den Göttern nebst feierlicher 
Aufforderung, die Olynthier nicht preiszugeben. (§. 1 und 2. 
Oben S. 31.) 

II. Eine Erklärung, von dem, was dem Philipp zur 
Ehre, den Athenern zur Unehre gereicht, nicht reden zu 
wollen, sondern vielmehr von dem, was dem König zu Vor- 
wurf und Schaden gereicht. (§. 3 — 5. Oben S. 31.) 

III. Eine Darlegung der Schwächen und Gebrechen 
der macedonischen Macht nach aufsen und im Innern. (§. 6 — 21. 
Oben S, 32-36.) 

IV. Ernste Vorhaltungen und Mahnungen, sich der 
Gunst der Götter würdig zu zeigen, die jetzigen schmählichen 
Zustände zu beseitigen,- sich endlich zu opferwilligem, that- 
kräf tigern Handeln zu ermannen. (§. 22—31. Oben S. 36—39.) 

Der wesentliche Inhalt läfst sich in folgende Sätze kurz 
zusammenfassen: die Erhebung der Olynthier zum Kriege 
gegen Philipp ist eine gnädige Fügung der Götter, ein aber- 
maliger Beweis göttlichen Wohlwollens für Athen. Es wäre 
die gröfste Schande, jetzt auch diese Bundesgenossen preis- 
zugeben. Philipp ist keineswegs so furchtbar und unüber- 
windlich. Er ist grofs geworden durch Lüge und Betrug, 
hat all seine Verbündeten belogen und betrogen, alle, die 
sich mit ihm eingelassen, selbstsüchtig für seine Zwecke 
mifsbraucht. Aber damit ist er jetzt zu Ende, er ist ent- 
larvt. Auch im Innern leidet die macedonische Macht an 
schweren Schäden und Gebrechen. Das Volk ist unzufrieden 
wegen der immerwährenden Kriegsdrangsale. Das schmäh- 
liche, frivole Treiben in der Umgebung des Königs ist ein 



in diesem letzten Abschnitt infolge seines Gedankens über die Notwendig- 
keit eigenen Mitwirkens neben der Gunst der Götter zu den bittern Aus- 
lassungen über das schmähliche Verhalten der Athener fortreifsen lassen, 
obwohl er im Anfange der Rede (§. 3 und 4) in verschiedenen Wendungen 
und mit einer gewissen Breite erklärt hat, von dem, was den Athener* zu 
Unehre gereicht, nicht reden zu wollen. 
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Beweis seiner eigenen Schlechtigkeit, ein tief wirkender 
Scliaden. Seine Macht ist morsch und faul und mufs bei 
dem ersten Anstofs zusammenstürzen. Die Götter sind nns 
gnädig, aber sie können dem nicht hel£^i, der sich nicht 
auch selbst helfen wilL Erhebet euch endlich aus der bis- 
herigen Schlaffheit zu entschlossenem ^ thatkräftigem Handeln, 
beseitigt endlich den Hader, welcher das Gemeinwesen zu 
Grunde riditet, und die schmähliche Parteiherrschaft, welche 
Opferwilligkeit mnd Thatkraft des Volkes vernichtet. Dann 
wird die gesamte Lage der Stadt eine bessere werden. 

Der besondere Zweck, auf den sich auch in dieser Rede 
aUe besonderen Teile beziehen: Eintritt in den Kampf zur 
Kettung Olynths — ist in der an der Spitze des Ganzen 
aufgestellten Aufforderung mit feierlichem Ernst ausgesprochen, 
in der tiefsinnigen Betrachtung über die Schäden und Ge- 
brechen der macedonischen Macht nachdrücklich wieder 
hervorgehoben und selbstverständli^ch auch in den umfassenden 
Mahnungen des letzten Teiles einbegriffen. 

Der sittlich religiöse Ernst, welcher die Rede erfüllt, 
der wiederholte vertrauensvolle Hinweis auf die Huld und 
Gnade der gerechten Götter, die eingewobenen ernsten und 
tiefen ethisch politischen Gedanken verleihen ihr eine höhere 
Weihe, eine gewisse Feierlichkeit und Erhabenheit. 



Die dritte olynthische Eede.O 

Auch die dritte olynthische Rede bezweckt den Krieg 
gegen Philipp zur Rettung Olynths. Wie in der ersten und 
zweiten Rede ist dieser Zweck auch in dieser gleich an der 
Spitze deutlich ausgesprochen. Es waren Redner aufgetreten, 
welche statt des zunächst und vor allem zur eigenen 
Sicherung Erforderlichen schon Weiteres planten, welche, statt 



1) Nach Dionys von Halikarnafs die zweite. 
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von einem für die Sicherheit des eigenen Landes erforderlichen 
Kriege für die Rettung der Bundesgenossen zu reden, schon 
von einem Rachekriege gegen Philipp redeten. MafsvoU und 
besonnen tritt Demosthenes diesen über das richtige nächste 
Ziel hinausschweifenden Rednern entgegen, indem er die 
Rettung der Bundesgenosse!, d. h. der Olynthier, als das 
zunächst und vor allem Erforderiiche bezeichnet, als die not- 
wendige Grundlage für alle weiteren Pläne gegen Philipp: 
„Ich höre Redner," sagt er, „weiche davon/ handeln, Rache 
zu nehmen an Philipp, in Wirklichkeit aber sind die Dinge 
dahin gelangt, dafs wir uns hüten müssen, nicht vorher selbst 
Schlimmes zu erleiden .... Dafs es einst der Stadt möglich 
war, sowohl ihren eigenen Besitz zu sichern als auch an 
Philipp Rache zu nehmen, weifs ich sehr wohl. Denn zu 
meiner Zeit, noch unlängst, ist beides der Fall gewesen. 
Jetzt aber bin ich überzeugt, dafs wir fürs erste uiw» damit 
begnügen müssen, die Bundesgenossen zu retten. Dann erst^ 
wenn das gesichert ist, dann erst wird man die Frage ins 
Auge fassen können, an wem man Rache nehmen soll und 
auf welche Weise. Ehe man aber die Grundlage richtig ge- 
legt, halte ich jedes Wort über das Endziel fttr nichtig und 
eitel." 1) 

Die Lage war ernst und dringend und forderte sorg- 
fältige Erwägung. Dem Volke fehlte es an rechtem Wollen, 
und selbstsüchtige Redner redeten ihm zu Gefallen und 
schmeichelten ihm zum Verderben des Staates. Demosthenes 
verhelfst im Gegensatz zu diesen vollen Freimut, ohne Rück- 
sicht auf Volksgunst. Er bittet, „wenn er mit Freimut rede, 
dies zu ertragen, und nur darauf zu sehen, ob er die Wahr- 
heit sage und ob er sie sage lediglich zu dem Zwecke, das 
Wohl des Staates zu fördern."^) In Erfüllung des also veTr 



1) §. 1 und 2. 

2) Dasjenige, wodurch Demosthenes in der Rede den verheifsenen 
rücksichtslosen Freimut ganz besonders bewährt, ist die Forderung wegen 
der Schaugelder (s. §. 10 und 11), welche sowohl den herrschenden 
Staatsmännern, dem Eubulus und seinen Genossen, als auch dem Volke 
mifsliebig war. 
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heifsenen Freimuts beginnt er mit einer sehr spöttischen 
bittem Erinnerung an ein sehr schmähliches Beispiel jenes 
Mangels an rechtem Wollen, an die schmähliche Saumselig- 
keit und Unthäti^eity welche die Athener bewiesen hatten 
zu der Zeit, als Philipp pldtdieh weithin an der tiiracischen 
Küste vorgedrungen war und die au der Propontis unweit 
Perinth gelegene Feste Heifaion Teichos belagerte. Diese sehr 
bittere Erinnerung betrifft eine fem liegende, eine schon drei 
oder vier Jahre zurückliegende Angelegenheit, aber sie dient 
dem Redner als Übergang zu der jetzt vorliegenden Ange- 
legenheit, als ernsteste Warnung gegen Wiederholung so 
schmählichen Verhaltens in dieser olynthischen Sache, als 
Mahnung, sich jetzt bei dieser Gelegenheit zu thatkräftigem 
Handeln zu erheben zur Rettung Olynths und damit zugleich 
zur Abwehr des Gefähriichen vom eigenen Lande: I^ kam 
einmal die Nachricht nach Athen, dafs Philipp die thracische 
Feste Heraion Teichos belagerte. Das war vor drei oder 
vier Jahren im Monat Maimakterion. Da wurden unter 
vielem Gerede und Lärm grofsartige Beschlüsse gefafst: 
„vierzig Trieren in See zu lassen, alle Bürger unter fttnf- 
undvierzig Jahren einzuschiffen und sechzig Talente zu 
Bteuem." Das Jahr verstrich. Es kam der Hekatombaion, 
der Metageitnion, der Boedromion. Da, erst in diesem letzten 
Monate, nachdem man natürlich zuvor noch ruhig die 
Mysterien gefeiert hatte, geschah endlich et\Yas. Aber was 
war aus den grofsartigen Dekreten geworden? Zehn Schiffe 
statt der vierzig, der Söldnerführer Charidemos, aber kein 
athenisches Bürgerheer, fünf Talente statt sechzig. Und als 
nun die Nachricht kam, Philipp sei krank oder gar tot, da 
hielt man die Hülfe nicht mehr für zeitgemäfs und gab die 
Expedition auf. Und doch wäre das gerade der richtige 
Zeitpunkt gewesen, den König unschädlich zu machen.^) 



1) §. 4 und 5. Nachdem PhiKpp im Jahre 352 den Onomarchos 
^^eschlagen, wandte er sich gegen Thermopylä, um die Phoker im eigenen 
Lande anzugreifen., aber die Athener sandten damals schleunigst eine 
starke Flotte mit einem Bürgerheer zum Schutz der Pässe. Philipp stand 
infolge dieses unerwarteten energischen Auftretens der Athener vorläufig 



— 44 — 

Das damals Geschehene läfst sich freilich nicht ungeschehen 
machen. Aber was soll jetzt bei Gelegenheit dieses olynthi- 
schen Krieges geschehen? Wenn die Athener auch diese 
Gelegenheit versäumen, wenn sie nicht jetzt mit aller Kraft 
und ganzer Macht den Olynthiem zu Hülfe eilen, ist ihre 
ganze Kriegführung eine Kriegführung zu gunsten Philipps, 
gleich als hätten sie ihm den Oberbefehl übertragen. Die 
Olynthier hatten eine nicht unbedeutende Macht. Ihr Ver- 
hältnis zu Philipp war lange Zeit ein gespanntes, aber kein 
Teil mochte zuerst gegen den andern entschieden vorgehen. 
Die Athener hatten inzwischen nach langem Verhandlungen 
Frieden mit den Olynthiem geschlossen, was deni Philipp 
ein ärgerliches Hemmnis und Hindernis für seine Pläne war, 
und glaubten dann sie in jeder Weise zum Kriege gegen 
Philipp reizen zu müssen. Das längst Gewünschte, wovon 
sie so viel geredet, war nun wirklich eingetreten. Die 
Olynthier hatten sich endlich wirklich gegen Philipp erhoben. 
Nun aber dennoch ihnen nicht mit Kraft und Eifer beizu- 
stehen, nun dennoch feig zurückzuweichen, wäre eine Schande 
für Athen, und nicht blofs eine Schande, sondern auch eine 
schreckliche Gefahr, das hiefse dem Feinde das letzte Hinder- 
nis aus dem Wege räumen, die Schrecken des Krieges in 



von Pylä ab, wandte sich aber plötzlich nach Thracien, drang bis an 
die Propontis vor und belagerte die Feste Heraion Teiehos. Die Athener 
sahen nun plötzlich ihren wichtigsten auswärtigen Besitz, den Chersones, 
bedroht. Daher die grofse Aufregung. Vgl. erste olynthische §. 13, wo 
auch die Erkrankung Philipps erwähnt ist, erste gegen Philipp §. 17, 
TifQi xtjg TTaQanQiaßeCag §. 84 und 319, v. Kranz §. 32. Auf die Nach- 
richt von der Erkrankung Philipps und das Gerücht von seinem Tode be- 
zieht sich auch das zur Verspottung der müfsigen Neuigkeitskrämerei der 
Athener fingierte Marktgespräch in der ersten gegen Philipp §. 11. Die 
von Demosthenes so spöttisch geschilderte winzige Rüstung kam erst im 
Boedromion (Oktober) nach der in diesen Monat fallenden Feier der eleu- 
sinischen Mysterien zustande, nachdem die Nachricht von der Belagerung 
von Heraion Teiehos bereits im Maimakterion (November) des vorherge- 
gangenen Jahres eingetroffen war. Es hatte also fast ein volles Jahr 
gedauert, bis nach all dem Lärm und den grofsartigen Beschlüssen die 
winzige Rüstung zustande kam, von welcher dann noch nicht einmal 
Gebrauch gemacht wurde. 
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das eigene Land ziehen : ;, Wir glaubten dieses Volk in aller 
Weise zum Kriege antreiben zu müssen. Und was alle im 
Munde führten, das ist jetzt wirklich geschehen, gleichviel 
wie.^) Was also bleibt uns äbrig, als ihnen mit Kraft und 
Eifer beizustehen? Ich sehe nichts. Denn abgesehen von 
der Schande, die uns treffen würde, wenn wir in der Sache 
feige zurückwichen, sehe ich uns auch für die Zukunft, o 
Athener, von grofser schrecklicher Gefahr bedroht, da die 
Thebaner so gegen uns gesinnt sind, wie sie nun einmal sind, 
die Phoker keine Mittel mehr haben, dem Philipp aber, 
wenn er jetzt dieses Volk niedergeworfen, nichts 
mehr im Wege steht, sich hieher zu wenden.^) Aber 
wahrlich, wer es bis dahin verschieben will, das Er- 
forderliche zu thun, der will die Schrecken des 
Krieges vor seinen Augen in der Nähe sehen, während 
es noch möglich ist, sie aus der Ferne zu vernehmen, 
undlieberHelfer für sich suchen, während es jetzt noch 
möglich ist, selbst andern zu helfen. Denn dafs es dahin 
kommen wird, wenn wir jetzt die Dinge preisgeben, 
wissen wir doch wohl so ziemlich alle insgesamt*) 

Durch diese Darlegung der Verhältnisse, durch diesen 
schrecklichen Hinweis auf die Gefahr des Krieges im eigenen 
Lande mufste die Versammlung sich von der unabweisbaren 
Notwendigkeit, den Olynthiern beizustehen, überzeugt fühlen. 
Aber was war zur Ausführung des als notwendig Erkannten 
erforderlich? Davon handelt der nun folgende Abschnitt. 

Der Redner leiht der Überzeugung der Versammlung 
lebhaften Ausdruck durch den fingierten Zuruf: „Ja, dafs 
wir helfen müssen, haben wir alle erkannt, und wir werden 
helfen, aber das wie, das sage uns'' (§. 10), und antwortet 

1) Vgl. die ähnliche Äufserung in der ersten olynthischen §. 7. 

2) Über die bekannte Feindseligkeit zwischen Theben und Athen s. 
Rehdantz, Einleitung §. 6—8. Vgl. die Äufoerungen des Demosthenes in 
^er ersten olynthischen §. 26, vom Frieden §. 15 und 18, v. Kranz §. 18. 
— Die delphischen Tempelschätze, aus denen die phokischen Söldner- 
heere unterhalten wurden, waren, nachdem der phokische Krieg schon 
sechs Jahre (seit 355) gedauert hatte, erschöpft. 

3) §. 6-9. 
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dann auf dieses ;,wie^ überraschend: ^Setzet Gesetzgeber 
ein, vor diesen aber gebt kein neues Gesetz, denn ihr habt 
deren genug, sondern hebt diejenigen auf, Tvelclie euch 
gegenwärtig schaden, ich meine die über die Schaugelder, 
deutlich so, und einige über den Kriegsdienst, von i^elohen jene 
die Feldzugsgelder unter die zu Hause Bleibenden als Schau- 
gelder verteilen, diese die dem Dienst eich Entziehenden 
straflos machen und dann auch diejenigen, welche ihre Pflicht 
erfüllen wollen, unmutiger machen.* (§. 10 und 11.) i) Demo- 
sthenes fordert also vor allem Aufhebung der bestehenden 
Gesetze über die Schau- und Festgelder; er will, wie auch 
in der ersten olynthischen deutlich ausgesprochen ist *), wieder 
wie in alter Zeit Verwendung der Überschüsse der Staatskasse 
zu Kriegszwecken, also Verwandlung der Schau- xmd Fest- 
gelder in Kriegsgelder, der &€ot}gi.xd in fjTQaruoT/xa, Aber 
diese Forderung hat auch hier wie in der ersten olynthischen 
keineswegs die Bedeutung eines förmlichen Antrags; seine 
Antwort auf das „wie'', der Vorschlag, eine Kommission von 
Gesetzgebern (Nomotheten), und zwar eine aufser der Zeit 
schleunigst zu berufende aufserordentliche Revisionskommission*) 
behufe Aufhebung jener verderblichen Gesetze einzusetzen, 
soll nur ein guter Eat sein, nur den Weg zeigen, wie 
geholfen werden könne; der eigentliche förmliche Antrag zu 
dem Zwecke, jene verderblichen Gesetze zu beseitigen, soll 
aber nicht von ihm selbst und überhaupt nicht von den 
Patrioten ausgehen, was der jetzt herrschenden Partei gegen- 
über doch nur eine nutzlose, ja sogar eine flir das Gemein- , 
wesen schädliche Selbstaufopferung wäre, sondern von jenen 



1) Über die Schaugelder (die d-stoQtxa) und gewisse Befreiungen vom 
Kriegsdienst s. Westermann zu der Stelle (§. 11). 

2) Erste olynthische §. 19. 

3) Eine schleunigst zu berufende Kommission war erforderlich, weil 
die regelmäfsige Revision der Qesetze, welche alljährlich zu Anfang des 
Jahres stattfand, nicht abgewartet werden konnte. Denn die Sache war 
dringend; die Olynthier bedurften schleuniger Hülfe. Über verfassungs- 
mäfsige Änderung der Gesetze durch die ordentlichen Nomotheten Reh- 
dantz, Einl. Anhang, Anm. 4. 
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Machthabem selbst — er meint Eubulus und seine Genos- 
sen — , welche diese verderblichen Gesetze einst gegeben und 
durch dieseÄen die Gunst des Volkes und Macht und Herr- 
schaft erlangt haben: ^Wenn ihr aber diese Dinge aufge- 
hoben und es gefahrlos gemacht habt, zu eurem Besten zu 
reden, dann erst suchet den Antragsteller fftr das, was ihr 
alle als nützlich erkannt habt.*) Bevor ihr aber das bewirkt 
habt, sehet euch nicht danach um, wer Lust hätte, zum Lohne 
daftu*, dafs er euch den besten Rat gegeben, von euch zu 
Grunde gerichtet zu werden (dnoXsa&ai); denn ihr werdet 
keinen finden, um so weniger, da ein solcher durch das 
Unrecht und Unglück, welches ihn für seinen Antrag treffen 
würde, doch dem Staate nichts nützen, sondern für die 
Zukunft es nur noch gefährlicher machen würde, euch das 
Beste zu raten. Und die Aufhebung dieser Gesetze, o Athener, 
ja, die müssen dieselben fordern, welche sie euch gegeben 
haben. Denn es ist nicht recht, dafs die Gunst für das, 
was die ganze Stadt beschädigte, denen, welche die Gesetze 
damals gaben, verbleibe, der Hafs aber für das, wodurch 
das allgemeine Wohl gefördert werden würde, dem Patrioten 
zu teil werde, welcher jetzt zum Besten rät. Bevor ihr aber 
das geordnet, erwartet nicht, dafs einer eine solche Stellung 
hei euch hätte, dafs er nach Übertretung dieser Gesetze 
ungestraft bleiben könnte {jli/j öovva 6ir.^v)j noch auch, dafs 
ör so unsinnig wäre, mit offenen Augen ins Verderben {dq 
nQovnrov xaxov) ZU rennen,^ (§. 11 — 13.) 2) 



1) d. h. für Verwendung der Schaugelder zu Kriegszwecken. 

2) Libanius sagt in der Hypothesis zu der ersten olyntlüschen 8, 
dafs die Athener ein Gesetz gegeben hätten, welches den Antrag, die 
Schaugelder als Kriegsgelder zu verwenden, mit Todesstrafe bedrohte 
{rofioy id-tvro .... d-ayaroy (XTietlovyTcc). Diese verhältnismäfsig 
späte Angabe — Libanius lebte im vierten Jahrhundert nach Chr. — ist 
nicht durch ältere Nachrichten unterstützt und wahrscheinlich nur aus 
obigen Äufserungen des Demosthenes hergeleitet. Aber die Ausdrtlcke bei 
Bemosthenesy das dnokiad-at in §. 12 und das ngoOnroy xaxoy in §. 13, 
können sehr wohl auch von anderen Strafen und schlimmen Dingen ver- 
standen werden, wozu auch das naO'tiy dSlxtug 11. xaxoy in §. 12 und 
das ^tjfiiay yeyiad-ai und dovyui dCxrjy in §. 13 besser passen würde. 
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Die unabweisliche Notwendigkeit, den Olynthiern zu helfen, 
war durch den Hinweis auf die Gefahr des Krieges im eigenen 
Lande erwiesen , sodafs die Versammlung nun von derselben über^ 
zeugt und zur Hülfe entschlossen war.^) Wenn nun ab^r diese 
Notwendigkeit erkannt und die Hülfe beschlossen war, dann 
wahrhaftig handelte es sich nun auch um thatkräftiges 
Handeln zur Ausführung des als notwendig Erkannten und 
Beschlossenen. Deshalb mahnt und warnt nun der Redner 
lebhaft und dringend und mit bitterem Ernst, nicht wieder 
wie bisher die Dinge zu verschleppen, nicht wieder zu 
zaudern und schmählich zurückzuweichen, sondern sofort 
thatkräftig einzutreten in den Kampf gegen den Barbar, 
gegen den entsetzlichen Feind Athens, nicht in nutz- 
losem Hader andere zu beschuldigen und selbst nichts zu 
thun und sich in eiteln und nichtigen Wünschen und 
thörichter Selbsttäuschung zu wiegen, als könne man die 
Schaugelder lassen und doch die Kriegsgelder schaffen, 
sondern die strengen Anforderungen der Wirklichkeit ernst 
zu erwägen und willig zu erfüllen, nicht wegen Mangels an 
Sold die Pflichten des Krieges zu versäumen und in schmäh- 
licher Leichtfertigkeit, ohne zu den Waffen zu greifen, 
ruhig den König hellenische Städte unterjochen zu lassen. 
„Nein, wahrhaftig,^ sagt er, „ihr dürft auch das nicht ver- 
kennen, o Athener, dafs ein Beschlufs nichts wert ist, wenn 
nicht der Wille hinzukommt, das Beschlossene auch eifrig 
auszuführen. Denn wenn Beschlüsse hinreichend wären, euch 
zu nötigen, auch wirklich zu thun, was sich ziemt, oder 
das, worüber Anträge gestellt werden, auch durchzuführen, 
so würdet ihr, die ihr so vieles beschliefst, nicht in Wirk- 
lichkeit so wenig oder gar nichts von dem thun, und hätte 



Derselbe Libanius spricht in der Hypothesis zu der dritten olynthischen 
nicht von Todesstrafe , sondern einfach von Strafe , ohne die Art der Strafe 
näher zu bezeichnen {tovs v6fA0vg initt^iptcig ^tjfilay toTs yQtcijfaai'y)' 
Vgl. Westermann zu §. 11 dieser Kede. 

1) Man denke an das ot* /nep <^ij dsZ ßotj&dv ndpreg iyptoxmfifyt 3f«^ 
ßoij&^aofjify in §. 10. 



— 49 — 

Philipp uns nicht schon so lange verhöhnt Denn von wegen 
der Beschlüsse wftr^ er i^chon längst bestraft . « . Sucht ihr 
eine gtlnsftigere Zeit und Gelegenheit, o Athener, ak die 
gegenwärtige? Oder wann werdet ihr dagi Nötige thun, 
wenn nicht jefat? Hat er nicht all unsere Plätze wegge- 
nommen^) und werden wir nicht , wenn er auch dieses Landes 
Herr wird, das AUerschmihlich&te erleiden? Sind nicht die, 
welche wir> wenn sie sich im Kriege befinden würden, bereit- 
willig zu retten versprachen, jet2t wirklich im Kriege? Ist 
er nicht unser Feind, nicht im Besitz des ünsem, nicht ein 
Barjbar,. nicht alles, was man nur Schlimme» sagen könnte? 
Aber bei den Göttern, sdien wir das alles so gehen lassen 
und sozusagen mitarbeiten fär ihn, und dann hinterher die 
Schuldigen suchen^ wer sie sind?' Denn wir werden nicht 
sageil, da& wir selbst schuld sind; das weifs ich gewifs. 
Denn auch in Knegsgefahven klagt keiner der Deserteure 
rieh selbst an,' sondern den Führer und die Nebcfnleute und 
alle andern lieber, und doch ist die Fluoht all der Leute 
schuld an der Niederiager gewesen; denn wer die andem 
anklagt, konnte ja selbst standhalten; wenn aber jeder das 
that, waren sie Sieger.^ „Und wie jetzt?* »„Da sagt einer 
nicht das Beste.^^. j»^^^ ^ k*ete ein anderer auf und 
rede, .nicht beschuldige e^ diesen.*' „„Ein zweiter sagt 
Besseres.^^ „So thut das in Cfottes Namen.^ „„Aber das 
ist nicht angenehm.^* „Das ist nicht mehr des Redners 
Unrecht, es sei denn, dafs er es versäumt, euch, wie es 
seine Sdiuldigkeit wäre, mit leeren Wünschen abzuspeisen.^) 
Nun, Wünsche auszusprechen, o Athener, ist leicht, wenn 
man alles Beliebige, was man wünscht, in wenigen Worten 
zusammenl^äuft, dagegen sich entscheiden, wenn die Erforder- 
nis»^ der WirkUii^k^ zur Erwägung gestellt i^ind, ist nicht 



J) Vgl. erste olyuthische §. 9 und 12. 

'S) Sehr bittere Äolsenmg rar Verspottung der Indolenz der Athener, 
welche es in der Regel nicht viel weiter als zu frommen Wünschen 
"ktfingen. 8. Westermann «u §• 18. Anders, aber weniger verstÄndlich, 
^ehdantz zu der Stelle. 

nitges, Philipp. Reden d. Demosth. 4 
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mehr iu gleicher Weise bequem , sondern da mufs man das 
Beste nehmen statt des Angenehmen , wetmman nicht beides 
zusammen haben kann.^ ^^Wenn nun aber einer imstande 
isty die Schaugelder zu lassen und doch zugleich Mittel zu 
Feldzugsgeldem anzugeben^ ist das nicht besser?^^ ^^Ja^ 
das sage ich auch, wenn es einen solchen gibt, o Athener. 
Aber, ich würde mich sehr wundern^ wenn es je einem 
Menschen gelungen wäre oder in Zukunft gelingen würde^ 
zuerst daS; was da war, zu verbrauchen för Unnötiges, und 
dann aus dem, was weg ist, Mittel zu beschaffen für Nötiges.^) 
Aber freilich, gar sehr kommt welchem Gerede die Neigung 
eines jeden zustatten. Deshalb ist nichts leichte, als sidi 
selbst zu betarügen. Denn was man wünscht, das glaubt 
man auch; die Wirklichkeit aber ist der Natur der Sache 
nach oft nicht so beschaffen. Erwäget also diese Dinge 
gemäfs den Forderungen der Wirklichkeit und so, dafs ihr 
in den Krieg ziehen könnt und Sold haben werdet. Es ist 
doch gewifs nicht Sache eines vernünftigen und edlen Volkes, 
wegen Mangels an Geld eine Kriegspflicht zu versäumen 
und leichtfertig die Vorwürfe darüber zu tragen, und gewifs 
auch nicht, zwar gegen Korinthier und Megarens^ sofort zu 
den Waffen zu greifen und auszuziehen,^) den Philipp aber 
hellenische Städte unterjochen zu lassen wegen Mangels an 
Mittehi für das Heer.« (§. 14—20.)») 



1) Die Stelle f. 18 und 19 („«!>* sagt einer nicht das Beste'"'' 
u. s. w.) ist wie ein Zwiegespräch. Der jedesmalige erste kurze Satz (die 
oben mit zwei Anführungszeichen versehenen Sätze) steht zu dem folgenden 
in hypothetischem Verhältnis, könnte aber auch als ein Einwurf eines 
andern Atheners gefalst werden, auf den dann jedesmal die Entgegnung 
des Redners folgt. Vgl. §. 29 und 34 dieser Bede und das lebhafte 
Gespräch in der ersten gegen Phil. §• 10 und 11 und Rehdantz zu letzterer 
Stelle. 

2) Über die Kriegszüge gegen die Korinthier und Megarenser, welche 
Demosthenes in obiger Stelle meinen mag, s. die Vermutungen Wester- 
manns zu §. 20. 

3) Der ganze Abschnitt iib«r die Frage, wie zu helfen: |. lO 
bis 20. 
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Die Ratschläge des Redners wegen der Schau- und 
Festgelder nebst den an dieselben angeschlossenen bittem 
VoriuUtongen waren natürlich sowohl der herrschenden Partei; 
den Mftnnem des Friedens um jeden Preis , als auch den 
durch die Friedenspolitik dieser zu mülsigem Geniefsen ver- 
wdhnten Bürgern mifsliebig und für die einen wie die andern 
sehr demütigend und beschämend und Uefem deshalb gewils 
einen starken Beweis fär den rILcksiehtslosen Freimut, den 
der Redner im Apfang der Rede verheifaen. Denn er hat 
in der That geredet ohne Rücksicht auf Volksgunst, lediglich 
im Interesse des Oemeinwohles; aber in nooh höherm Mafse 
tritt diese rtlcksiehttlose Kühnheit seines Freimutes in dem 
non folgenden Abschnitt hervor, in welchem er einesteils 
in begdsterten Worten die einstige Oröfee und Herrlichkeit 
Athens unter dem edlen Walten der grofsen Staatsmibiner, 
welche dem Volke nicht nach dem Munde redeten, preist, 
andemteils mit bitter^em Unmut die Selbstsucht und Er- 
bärmlichkeit der jetzigen Staatslenker schmäht und alles 
£lend aus der Schlaffheit des Volkes und der erniedrigenden 
Abhängigkeit desselben von diesen Machthabem herleitet: 
Es ist die Pflicht des rechtschaffenen Bürgers, das Wohl des 
Staates höher zu stellen, als Gunst und Beifall. Nach diesem 
Onmdsatz handelten einst jene berühmten Staatsmänner: 
Aristides, Nüdas, jener Demosthenes,^) Perikles. Jetzt 
gehen gewissenlose und selbstsüchtige Demagogen umher und 
fragen: „Was wollt ihr? Was soll ich beantragen? Was 
soll ich euch zu Gefallen thun?^ (§. 22.) Seitdem ist das 
Wohl und die Ehre des Staates schmählich preisgegeben. 
In den schönen Zeiten, als noch jene Staatsmänner walteten, 
welche nicht wie die jetzigen um Volksgunst buhlten, hatten 



1) Der Redner umgeht in §. 22 den Namen, ihn tiy 'ofAuyvfjiov 
foavr^ nennend. Er meint den nnglflcküchen Feldherm im peleponne- 
sisehen Kriege, welcher L J. 413 » nachdem die athenische Flotte im 
Hafen von STrakus eingeschlossen worden war, auf dem versweifeHeh 
Bückznge landeinwärts mit Nikias gefangen und sum Tode rerurteilt 
wurde. Thucydid. VII, 60—87. 

4* 
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flie Athener fünfrmdvierzig Jahre lang die Vorherrschaft 
über die Hellenen nnd einen Schatz von mehr als zehntausend 
Talenten auf der Akropolis und der König von Macedonien 
war ihn^i nnterthan und selbst in den Krieg ziehend er- 
fochten sie in Landr und Seeschlachten herrlichen Sieges» 
rühm 7 und während sie in der Stadt großartige öffentliche 
Bauwerke schufen und prachtvolle Tempel und Heiligtümer 
und herrücfae Weihgesdienke in diesen, waren sie in ihrem 
Privatleben inäfsig und bescheiden, frei von jeder dem Wesen 
der athenischen Staatsverfassung widersii?ebendea Überhebung, 
so dafs die Häuser der berühmtesten Staatsmänner sich in 
nichts auszeichneten vor denen ihrer Nachbarn. Denn nicht 
zu eigenem Vorteil wurden die Geschäfte des Staates be- 
trieben, sondern zur Förderung des Gemeinwohles. Weil 
sie sich aber treu und zuverlässig gegen die Hellenen und 
fromm g^en die Göttei!' bewiesen und im Innern nach gleichem 
Recht wfdtet^a, gewannen sie natüriich grofses Glück und 
Heil und Segen. ^ So waren damals die Zustände, als noch 
jene edlen Staatsmänner walteten. Wie ganz anders jetzt 
unter diesen säubern Staatslenkern! Die Macht der Lace- 



1) Fünfuadvierzigjährige Hegemonie der Athener vom Perserkriege 
bis zum peloponnesischen Kriege, 476 — 431. Wenn Demosthenes in der 
dritten gegen Philipp §. 23 dreiundsiebenzig Jahre für die Dauer der 
Hegemonie angibt, so rechnet er bis zn Ende des peloponnesischen 
Krieges. — Nach Thucydides II , 13 enthielt der Sehatz auf , der 
A^opolis zur Zeit, da er am stärksten war» 9700 Talenifce bares Qeld 
(i« nXtiaxa xQiaxoaCtav\ dnodiQvta .^vQiU hy^ytro). — Der Kömg^ 
von Macedonien, den Demosthenes hier im Sinne hat, war Perdikkas II. 
(454 — 413). Derselbe war wohl zu Zeiten ,mit Athen verbündet, aber oft 
auch feindlich. t)er Ausdruck vTT^xoviy; mit welchem Demosthenes sein 
Verhältnis zu Athen bezeichnet, ist übertrieben. S. E. Curtius III^ 
S. 405—408. Berühmte Bauten in Athen: der Piräus, grofse Schiflfelager- 
plitze (yiuiaotxoi), die den Markt umgebenden Säulenhallen (etoai), die 
Säulenthore am Eingange in die Akropolis {ngonvlaia), das xu*alte 
HeiHgtum des Erechtheus {iQix^^^^^)y ^®' Tempel der jungfiräiüithen 
Athene mit der Bildsäule der Gkfttin von PUidiaa {naQ&iyooy). 8. Wester- 
mann zu §. 25 dieser Rede und zu der ähnlichen Stelle §. 207 der Bede 
gegen Aristokrates. 
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dämonier ist seit Leuktra gebrochen, Tlveben durcli den 
phokisohen Krieg bedrängt, j.eder andere hellenische Staat 
zu nnbedeictend, dim Athenern d^n Vorrang streitig machen 
zu können. Sie haben voUkommen freies Feld. Und dennoch. 
Was ist geschehen nnter deon Welten di^er Machthaber? 
^WähreEnd ^s und mögUch war, ttowohl andern eigenen Besitz 
zu sichern; ak auch über' die Rechte der ad,dern zu ent- 
scheiden^' sind wir eigeinen,: Landes beraubt worden, haben 
wir mehr als fünfzehnhundert.' TaJl^nte nutzlos vergeudet, 
hah&i diese die Bnndesgeiio&^sen^ di^ wir im Kriege ge- 
-wonnen, im Frieden verloren,, haben wir d^n Feind gegen 
uns selbst, eingeübt und so groft gemacht.^) Oder wohlan, 
es trete 'einer auf und sage mir^ woher anders Philipp mÄchtig 
geworden, als durch uns selbst.^ ^,^Aber, lieber Freund> 
vrtmi das schlecht steht, so ist ,e& dioch in d^r, .^t^dt selbst 
jetzf besser*^ ^ /Was könnte man denn dafür, anführen? 
Die Mauerzinnen/ die wir ttlnchen, Und'^iö Stn^fsen, die 
wir herstellen, und Brunnen u, s. w.> lauter Einftl^gkeitei>?^) 
Blickt doch einmal hin auf die Ltotd, welche so verwalten» 
Bettler sind reich geworden. Namenlose zu Amt und Ehren 
gekommen, manche- aber haben sich, PriyathUusei: gebaut, 
welche prächtiger sind i^s die öffentliohep Baji^ten. Je 
tiefer aber der Staat gcsunfcen ist, -je höher sind .diese, ge- 
stiegen.^ (§. 23—29.) Aber, was ist scjjulcj an aü diesen 



' 1) Verlorene eigene Besitcuilgvii : Ampfaipolis, Fydaa, PotlcUU, Me- 
thdne. S. erite olyntiuBohe §. 12. Die Vergeudung von 1500 Talenten 
imd den Verlust so vieler Bundesgenossen erwähnt auch Äschines nfQt 
TiaQttTiQsaßelag §. 70: „Es geschah, dafs unser Feldherr im Kriege 75 
Städte, welche Timotheus, der Sohn des Konon, gewonnen und in den 
Bxmdesrat gebracht hatte, verloren und 1500 Talente verwandt hat nicht 
Axif die Mannschaften, sondern zu Prahlereien." S. Westermann zu §. 28. 
2) Diese Fragen,, welche zu höhniacher Erwiderung auf den vorher- 
gegangenen fingerten Einwfirf („„Aber lieber Freund**" u. s. w.) dienen, 
sind sehr bezeichnend für die Lächerlichkeit einer Verwaltu^ig, welche 
<lber Kleinigkeiten die gro&en Interesaen des Staates versäumt* Bei 
der dann folgenden Wendung gegen die Verwalter selbst denke man 
besonders an Eubulas, Phllokrates, Demades, Phrynon, Meidias. S. Wester- 
mann zu §. 29. 
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Dingen? Das Volk selbst ist sclmld. Als es noch den 
Mnt Jiatte, selbst in den Krieg zu ziehen , war es Herr nnd 
Gebieter über alle nnd über alles. Jetzt sind die Regierenden 
die Herren, das Volk der Diener, znMeden, von diesen, mit 
Schaugeldem nnd Festen abgespeist zu werden, kraMos nnd 
machtlos, nnfähig, sich zu höherm und edlerm Streben auf- 
zurichten: „Jetzt sind die Regierendeil Herren der Güter 
und wird durch diese alles gethan, ihr aber, das Volk, ent- 
nervt und von Geld und Bxmdesgenossen entblößt , zum 
Diener und zu einem blofsen Anhängsel geworden, zufrieden, 
wenn diese euch Schaugelder austeilen oder die Bo^dronüen *) 
begehen, und was das allerschönste ist, für euer eigenes 
Gut fühlt ihr euch ihnen auch noch zu Dank verpflichtet 
Sie aber sperren euch innerhalb der Stadt ein und 
locken euch mit diesen Lockspeisen und machen 
euch zahm und gewöhnen euch an ihre Hand. Aber 
ninmier, denke ich, ist es möglich, eine hohe und edle Ge- 
sinnung zu gewinnen, wenn man Kleinliches und Schlechtes 
treibt. Denn wie das Treiben der Menschen, so notwendiger- 
weise auch ihre Gesinnung. ** (30 — 32.)*) 

So der Redner über das Elend der jetzigen Zeit im 
Gegensatz zu der einstigen Gröfse und Herriichkeit Athens. 
In der sehr schroffen Schilderung ist schliefslich das Volk, 
das souveräne Volk von Athen, mit geztthmten Thieren ver- 
glichen: Die Regierenden sind die Tierbändiger, Schaugelder 
und Feste die Lockspeisen, mit denen das Volk geködert 
wird, die Stadt, aus welcher es nicht ausziehen mag in den 
Krieg, der Tierbehälter, in welchen es sich einsperren läfst.') 



1) Die Boedromien (von ßot^QOintty = ßotjd-tly), ein Fest in Athen 
zum Andenken an die Hülfe, welche der Sage nach Jon, der Sohn des 
Xanthos, den Athenern zur Zeit des Erechtheus gegen Eumolpos geleistet 
habe. S. Westermann zu §. 31. 

2) Der ganze Abschnitt über die einstige Gröfse und die jetzige 
Schmach §. 21—32. 

3) S. Rehdantz zu §. 31. In dieser Vergleichung erreicht der kühne, 
rücksichtslose Freimut des Redners den höchsten Grad. 
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Die 80 ßdiroff geschilderte schmähliche Emiedrigong ist 
nach d^ Überzengaog des Redners die wahre Ursache alles 
Elends. Wenn mm aber diese Erniedrigung; dieser Mangel 
an Selbstbestimnrang nnd eigener Kraft und Thätigkeit, 
diese schmähliche Bändigong und Zähmung die Ursache 
alles Elends ist, Schangelder und Fest^ aber die Mittel, 
gewiseermafsen die Lookspeisen sind, durch welche diese 
Bändigung und Zähmung bewirkt wird, so kommt es doch 
gewifs vor allem darauf an, diese Mittel zu beseitigen. 
Vetaidge dieses Zusammenhanges kommt der Bedner nxm in 
dem letzten Abschnitt der Rede auf seine früher gestellte 
Forderung, die Theorika zu beseitigen, zurück, jedoch gibt 
er derselben hier am Ende eine milde, gewinnende, ver- 
söhnende Deutung, indem er den Bürgern einesteils Rettung 
aus der jetzigen Schwäche und Ohnmacht und Erniedrigung, 
wofern sie sich nur von den bisherigen Gewohnheiten und der 
Sdilafflieit nnd Unthätigkeit und den nutzlosen Schau- und Fest- 
geld^m losreilsen, in Aussicht stellt, ändemteils aber doch keines- 
wegs überhaupt Verziehtleistung auf Bezüge aus der Staatskasse 
verlangt, sondern nur statt der jetzigen Ordnungswidrigkeit 
eine feste Ordnung und Regel ftU* Empfangen und Leistungen, 
statt der jetzigen ordnungswidrigen, alle Thatkraft lähmenden 
Verteilungen dieser erbärmlichen Schau- und Festgelder 
gerechte Bezüge aus der Staatskasse für entsprechende Thätig- 
keit, für Erfüllung aller Bürgerpflichten in Krieg und Frieden. 
;,;,Also du verlangst Soldzahlung ?^^ mrd einer sagen. ^Ja 
freilich, und zwar sofort eine und dieselbe Ordnung für alles, 
Athener, damit jedermann, von den Staatsgeldem seinen 
Anteil empfangend, dem Staate das sei, dessen er bedarf: 
Ist Frieden, ein besserer Bürger daheim, weil befreit von 
der Notwendigkeit, aus Dürftigkeit Schimpfliches zu thun; 
treten Kriegszeiten ein, wie jetzt — ein Krieger in eigener 
Person gegen rechtmäfsigen Empfang aller dieser Bezüge 
ZTun Besten des Vaterlandes; ist einer von uns über das 
kriegsdienstpflichtige Alter hinaus — ein Empfänger dessen, 
was er jetzt ordnungswidrig empfängt, nach gleicher Ordnung 
för Beaufsichtigung und Verwaltung der notwendigen Staats- 
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gesohäftc. ^) Überhaupt aber verlange ich ohne Mio-derungen 
und Mehrungen — von Kleinigk^ten abgesehen^— nur: naeli 
Aufheibung d^r Ord^ungslosigkeit' die Stadt in Oi'dnuxtg^ zii 
biringen durch Einsetzung derselb^a R^gel Mr Eaqy£»ngea^ 
Kriegsdienst y richterliche Thätigkeit, Venächtung^ dessen, 
wozu ein jeder dem Alter nach imstande ist und wofür Ge- 
legenheit da ist, Keinemfalls will ich, dafs nuiB Unthftiigevi, 
verteilen soll, wa& den Thätigeu gehört, auch nicht, dsib mau 
faul sein, müfsig »ein, arm sein, dagegen von Siegea der? 
Söldner des einen oder andeoi Ssöldnerfährers sieh «rzühlen 
lassen soll. Denn das geschieht jetst. Und keinesw^^« sage^ 
ich das, um dän zu verachten, d^ eiiwaa des Erforderlichen 
für euch thut^), vielmdar verlange ich, dafs ihr ßelbat'ftlr 
euQh selbst die Thaten verrichtet, die ihr an audevn ehrt, 
und dafs ihr nijcht weichet^ o Athener, von -dem Posten, 
deu eure Vorfahren unter vielen öefiahren und durch edl» 
Thaten gewomnen, von dem Posteu der Tugend^ w^eiien ui6 
euch hiftteilasseu haben. *)(§. 84v-36.) Nach solcher Deutung 
seinß$ Planes ^endigt d^ Eedner mit kuraem patriotisofaem 
Schlufswnnsch ßxr das allgemeine .Wdü: j^lchr hahe so' 
ziemlich gQsagt, was ich für nützlich halte; ihr ab^er, möget' 
ihr das wählen, was sowohl der Sta4t als auch euch > allen 
insgesamt !zum Nutzen gereichen wird.^ (§. 36.)^) 



. 1) Wieder Erötternög; in kür^m, lebhaiftefi Satten iiüd KithÄhTHung^ 
des Ge8i>räcliston8:. Zuerßt eine Frage (Wxovf <rv /4t«do(^o^ay it^j/«»?;) 
mit Antwort darauf; dann mehrere in der Form selbständiger B^ize auf-. 
gestellte Bedingungssätze und im Anschlufs an dieselben prädikative 
Nominative, welche äid jedesmalige Folge" der betreffenden Bedingung 
tider Voraussetzung aussagen {ifsfftty nyuv ^Gvxlav — otxoi jiivoiv 
ßeXtioyv] avjbißalyit. ti voia^tov otoy stttl rd y&y — üftQtttKottjg avtog 
vTiuQxoip u. 8. w.). pie jedesmaligen kjurzen bedingendea Öätce liefoen 
sich auch als Fragen, die prädikativen Nominative ajs Antwojften darauf 
fassen. S. die ähnliche Stelle §. 18 und Westerma^n zu §. 34. 

2) Vgl. erste gegen Philipp §.27. 

3) Der ganze Sehlufeabschnitt §. 33—36. Vgl. die kurzen Schlufs- 
wünsche für das allgemeine Wohl am Ende der efrsten olynthischen und 
der ersten gegen Philipp. 
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Die b^BOftderen* Tcäle der Rede smd: 

I. Zunekwemng weiter sehwdfendei* Raoh^d&itkeit 
anderer. Redner und VerweiättÄg auf die ztutäohst und voi 
9Üem notwendige Bettang der Olynthier. {%, 1 und .2* 
Oben S. 41 und 42.) . - . > . > 

II. VerheifMUig vollen Freinnite ohne RtLc&siobt »tif 
Voi^gniist (§. 3. Oben S. 43) liebfit warnender/ Erkinehmg! 
aob firthere Verschleppnti^ nnd Veraünmins. (§. 11. imd ö« 
Oben S. 43.) t . . ./ 

IQ* Boweis der nnabweitU^hen Notwendigkeit der 
R^ttuAg dlyntbs zn]>fRettaDg d^ eigenen Laiidee. (§. 6*^9. 
Oben 8. 44;wid 45.) 

ly. Aiifrordertttig< ssu EinBetomg etner aufeerordentlichen 
BeYi$ioD0kommismoti bebnfs Bebeitigiing der Oreseize über^die 
Skb^ogelder und einiger 'Bastimmmii^ea öbtr die Kriegsdienst 
pfliiiht;, sowie an sehlennigem ; tbatkräftigem Hamdeln. 
(§. 10—80. ObenS. 46-^50.) ' . .. 

y. S^ehilderEBg «bac GrüTse imd Herrlichkeit Athens iil 
firühenr- Zeit^eii und der jetzigen • echfi^liehen SInstände in- 
folge der Abbli;agiglbatt des yolkes von^elendesi^ eelbdtttlcfatigeii 
Staatslenkem. . (§. filn-22; Obea S. Ö14t-ö4.) • 

yi^.EnipfeU^Ag etdnungetiiä&iger yerteilongeiii aus den 
Staatseinküüften für thätige Erfftllnng aller Bürgerpflichten 
statt der ordnnngiswiärigen Sichangelder Aebst feierlicher 
SQhln&mahnung nnd kiiiraem Schln&wunsch für das aUge-» 
meine Wahl (§•. 33^36. Oben S; 56 und 56.)! 

Der Hiiupttnhalt;in kürzere« Znßamm^nfa&rinagt Es sind 
R^dtfer aufgetreten^ • welche schon von emei& Badiekriege 
gegen Philipp, redeten, aber diaa nach Lage dfer Dinge an 
unserer eigenen Sichörh^t Erforderliche, die notwendig© 
Omndltige för alle weitem Pl^e gegen Philipp, ißt Rettang 
der BnndeageQOS0eQ4 Ihr habt vor etwa drei Jahren^ ab 
fe B^agemng Ton/ Hferaidn Teiohos gemeide* wnrde, die 
Gelege^heit, den Philipp nnechädlich 3n machen , achmählich 
versäumt, unter vielem Gerede upd Ll^naen grof^artige 
Dekrete gefa&tj^aber niohts gethan. Es wäre eine Schande,- 
und nicht nur eine Schande, sondern auch eine schreckliche 
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Oefahr, jetzt auch diese Gelegenheit des olynthiscfaen Krieges 
zn versäumen. Fällt Olynth, so kommt der Krieg ins eigne 
Land. Ihr müfst helfen. Setzet sofort eine anfserordent- 
liehe Konmiission ein behnfe Aufhebung der bestehenden 
Gesetze über die Schaugelder und einiger Bestimmnngen 
über die Kriegsdienstpflieht, dann aber bleibet niclit wieder 
bei leeren Worten und Dekreten stehen, sondern handelt. 
Lasset ab von diesem unnützen Hader, von eitler Selbst* 
täuschung und nichtigen, leeren Wünschen; fasset die 
Forderungen der Wirklidikeit ins Auge, lasset nicht in 
schmählicher Weise wegen Mangels an Kriegsgeld den König 
hellenische Städte unterjochen. Athen war einst grofs und 
herrlich, jetzt ist es tief gesunken; das Volk zu schmählichster 
Abhängigkeit von selbstsüchtigen Staatslenkem ^niedrigt^ 
durch Schau- und Festgelder geködert und gefesselt B^set 
euch los, ermannt euch endlich zu würdigem Handeln, ver- 
wendet den Überflufs im Innern zur Förderung der änfseni 
Interessen des Staates, empfanget statt dieser erbärmlichen 
Schau- und Festgelder ordnungsmäfsige Bezüge aus den 
Staateeinkünften fOr thätige ErfäUung aller Bürgerpflichten 
in Krieg und Frieden, wahret den Ruhm, den eure Vor- 
fahren errungen, den sie euch als ein heiliges Vermächtnis 
hinterlassen haben. 

Die von Demosthenes mit so vielem Eifer geforderte 
Beseitigung der Theorika bezweckte zunächst allerdings 
schleunige Beschaffung der nötigen Kriegsgelder Ar den 
olynthischen Krieg, aber sie hatte doch zugleich auch eine 
über diesen nächsten Zweck hinausreichende gröfsere Trag- 
weite, sie bezweckte zugleich eine tiefgreifende Reform, 
die Wiedergeburt der sittlichen Kraft des Volkes, die Be- 
seitigung der schmählichen Zustände im Innern, die Her- 
stellung der Macht und Gröfse Athens nach aufsen. Demo- 
sthenes hat zur Zeit der olynthischen Reden die Reform nicht 
durchzusetzen vermocht. Erst zehn Jahre später, als die 
Gefahr aufs höchste gestiegen war, Eubulus und seine 
Genossen zurückgedrängt waren, wurde auf seinen Antrag 
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beschlossen, die Sehati- und Festgelder zu Kriegszwecken 
zu verwenden.*) ^ 



Die drei olynthiscfaen Beden schliefsen sich in der Auf- 
einanderfolge, welche alle Handschriften tlbereinstimmend 
tberliefem,*) leicht und passend aneinander an. Die erste 
ist wie ein mäefatiger, durch Gründe des Nutzens, der Not- 
wendigkeit und der Ausführbarkeit unterstützter Aufruf. 
Sie scheint sehr geeignet zu einer ersten Aufforderung. 
Koch ist nichts geschehen, es soll erst über die Rüstung 
and Hülfe BeschluTs gefttfst, erst noch eine Oesandtschaft 
abgesandt werden. Die Bundesgenossenschaft scheint noch 
nicht abgeschlossen zu sein, aber die Gelegenheit ist da 
xmA die Zeit drängt. (§. 2, 3, 10.) In der zweiten werden 
die Olynthier schon als Bundesgenossen bezeichnet, als 
Bundesgenossen, welche das Glück oder die G((tter bereits 
verschafft haben •(§. 1 und 2); aber man fürchtete noch. 
(§. 5.) Diese Furcht wird in der zweiten Rede bekämpft, 
and zwar vorzüglich durch Gründe bekämpft, welche dem 
dttlich-religiösen Gebiete entlehnt sind. Die dritte verweist 
gegenüber den weiter schweifenden Gedanken solcher, welche 
schon von M&em Bachekriege gegen Philipp redeten, auf 
die zur eignen Sicherung zunächst notwendige Bettung der 
Olynthier (§.1,2, 6—9) und handelt dann weiterhin haupt- 
sächlich von jener wichtigen Finanzmafsregel und tiefgreifenden 
Reform, dxurch welche sowohl schleunige Bereitstellung der 
nötigen Kriegsgelder als auch Wiedererhebung des Volkes 



1) S. Westermann tn §. 11 der Rede. 

2) Die liitteratur über die Frage nach der Anleinanderfolge der 
Reden gibt Rehdantz, Einl. §. 56 Anm. Die Mehrzahl der Stimmen, auch 
EL Curtios III, 8. 599—602, ist fttr die Ordnung der Handschriften gegen 
Dionys von Halikamafs, welcher in dem ersten Briefe an Ammäus C. 4 
der ersten Rede der Handschriften die dritte, der zweiten der Hand- 
schriften die erste und der dritten der Handschriften die zweite Stelle 
«nweist 
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aus^ seiBer schmähliGhen Schlaffheit und Erniedrigung bewjurkt 
werden soll. 

Die in der zweiten Rede behauptete Furcht hat nichts 
Auffallendes, wenn man an die damalige Thatenscheu der 
Athener und die Macht Philipps denkt; die übermütigen 
Oedanken ab^r, welchen üßmas^iöuei? zuAafang der dritten 
B-ede entgegentritt, Wäofon vif}leiq^tt eipe gleiclaßitpig fj^ebfifix 
jener Funcht vorhatodefle ßicbtang einzelner, oder alj^r infolge 
einjes piötzliQJben UuißchwTOgB iu der Stiiwjaung ; de^ ^.v6r- 
äaderKchfnI^.:^npegb«re^ Volkes ^^etreiien. Eiße mißre 
Ansicht, B-^^h welcher j0ne Fui^cfet durch 'Mifaetfqlge ^uf 
deuif Kriegpßohauplat? , in der. ?4wi$chw2eit ^wiscb^n. -d^ 
ersten und. zweiten, . dieser Übexmut abeir dutch . tgtnstige 
Erfolge iu:der,ZTrisi)henzeit z>Äii^hen.:(fer zweite» ufld drittepi 
Rede . henrorgerufen ^^i, »wird scl^einbar durct.4i^ Angaben 
dei^ fjhiU^choyue böi Pionj^ yson H^ikarnafi* t^eR diiiQ Ex- 
peditionen ider Athener, nacli Qhalkidike imterstjiyfst, »timmt 
-aber nicht zui dem Inhalt der, JRje^en. 

Die- Najchrichten über di^ Bßteiljigueg dßt Athener .an 
dem olyjpfthi^ph^n K^tiege sind dü3:f% mid'.ltlckeJÄH'ft., 'J>9ß 
verbält»iBm^fsig.^(ien(aiiiest^ gibt ©i^nys-V^p Q^diJsiarMfe n^P 
der Atthis^ 4^«' PhilochorOs. Er isrwähnit f d^ei .Ge^^fttecl^M^n 
der 01ynthief.,oder' ChaUiidiker. Ji^^h Ath0n,u|^d;,iin,.fing&tQn 
Zusammenhange : mit idea jär§i Gresj^ädt&cJhseftßn wd als/Fplg©^ 
der^elbw auch, drei Hülfs^endwi^n der Athener- i)*ct.Chffl- 
y^ka: eiiie^-erate, mit 3000 Peiltasten und 30 Schiffen tun^^u 
CWe^;. ejnö 'zweite, mit.: 18 SqhiffQu/.IWKK) Pe^tö^tea .i[ipd 
150 Retorn unt^t Chftrideöios, eine dritte mit. 17. Skiffen, 
20Ö0 ^Schwerbewaffneten atife dör aÖi:eni$obejp._B*^Qrö<5h«ft 
und 300 Reitern wieder unter Chares. Von der Wirksamkeit 
der Expeditionen ist nur angegeben ,- dafs Ch^ri(lemos :nach 
Pallene und Bottiä» gekommen > wo er in Verbindung mit 
den Olynthfern das Land* verheert habe. Wir haben also 
nach Philochorus. drei Or'esandtschaften . uncT drei Htilfs- 
sehdungen. Nun haben wir aber auch drei olynthis^^he Heden. 
Da liegt denn freilich die Versuchung nahe, die drei Gresandt- 
schaften und die drei Reden und die drei jHülfssendungen 
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in näcbste Beziehung zu einander und in kausalen Zusammen- 
hang miteinander zu setzen , so dafs sieh je eine der drei 
Red^n' an ji^.eiiie der drei Gbesandtschaften Und je eine der 
dtei Htklfesondungen an je eine der dnei Reden ange^ 
schlosaen *hl^te; allein in deU' drei Reden sind die Gesandt^* 
schaiteik>kiicht erwähnt und ist auch nie von bef^its geleisteter 
HtÜfe, €j€(ndeim nur von erst noch zu leistender flülfe die 
RedB« Demnaeh ist kaum zu bezweifeln^ dafs die Reden 
alle drei ^vof* dem .Eintritt Athei^ in die Aktion gehalten 
worden sind.^) 

, Die olynthischen Redet» > sind jein vorzügliches Denkmal 
edelster pattiotiscker Beriedsimikeit. Wir hören den Redner, 
wiei er -einesteils die Seibstanoht; die nie ruhende Thatkraft, 
die stetig wiachßende Macht des Königs und im Gegensatze 



1) Diony« von HaHkarnafiS) Ernter "Brief an AmmätEH C. 9. Über 

^e Ai^gal>0tt ^8 Phil^ch^^us v^l. Frid^U*. Jaoobs, St^ataredefl» die drei 

ol. ^eden« ,Einl) S. 156, u»d ^estermauii, EinL zu den ol. Reden, S. 35, 

3ft, 38. Philochorus, Verfasser einer Atthis, lebte im 3- Jahrb. r. Chr. 

Die, ^r&t^€g verloren gegangene Schriften über Geschichte und 

AheirtÜnieT Attikas. — Wie etwa Demostbenes , statt nur von erst zu 

leiibtende^ ' Hülfe zu yeden, hKtte reden mttssen, wenn i^ben vorher, und 

«wajT " tjor . der dyittenJBede ^gar schon sweinal'HWe geleistet gewesen 

wäcQ, dJEjv*ö* yjfiedr. ,Jaeol|9 treffend an in dier Einleitung zu den olynth. 

Reden, S. 173, Anni. Westermann, welcher die zweite Rede hinter die 

erste Expedition des Chares und die dritte in die Zeit der Expedition 

des CharkktiMs setat, hemeht-^hm UntevsttttBun^ dieser Ansicht £e An- 

spieiiii^ 'Oiif C&aves in §. 28 der s#eiteM Rede auf die erste erfoiglose 

Btilfssendm^. unter Ghare8,:idie Malnmng' im §« 35 der dritten Rede (nicht 

bei eigner Unihätigkeit sich liach Sieg'en! der Söldnerführer bu erkuadigen) 

auf die angebliefaiea * Erfolge des Charidemos (s. Einl. %n den oL Reden, 

Ö.'88 uhteh- nnd 89 ttnd die An», zu §. 35 der dritten olynthischen); 

allein 4lie e^ste 8toUe weisi unverkennbar auf Kriegssäge. der Feldherren 

«nf eigne Hand {t^iov^ . . ^ noXiuovg), insbesondere, wie aus der 

ErwÄhmutg von Liunpsakus n. Sigeum «rkellt, auf den Übertritt de» 

Ch£res zu Artäbazos (vgl. e#ste gegen Phil. §. 24); die zweite Stelle 

aber ist nur einie 4^r die noikfiRige Neuigkeitskrämer ei der Athener kenn- 

^eicbnenÜenJLuI^erungen {s. erste gegen Phil. §. 10 und .ReiidÄntz dazu 

und zweite oL §. 23) und kann in ihrer Unbestimmtheit und Allgemeinheit 

(5r» (T'o^ Tö^ JftUog^PixtSai' ?^t^oi) auf beliebige, aagebtiehe oder wirk- 

Kche Sdidneiisiege jener Zeiten bezogen Werden. 
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dazu das in Athen wuchernde innere Verderben mit bitterstem 
£mst seinen Mitbürgern vorhält, andemteils aber erhebend 
und ermutigend auf das Walten ewiger, heiliger Mächte 
hinweist und Rettung und Herstellung des verlorenen Glücks 
durch die Wiedergeburt der sittlichen Kraft des Volks ver- 
heifst. Die Sprache ist kraftvoll und gediegen, der wahr- 
haftigste Ausdruck tief innerster Überzeugung und Empfindung, 
die Dinge und Verhältnisse mit den angemessensten, treffendsten 
und schlagendsten Worten bezeichnend, bald ruhig und ge* 
messen, bald erregt und stürmisch, bald zu inhaltschweren, 
mächtigen und prächtigen Perioden sich gestaltend, bald in 
kurze und geflügelte Sätze und wie in, lebhaftem Zwiegespräch 
in Fragen und Antworten übergehend, frei von gesuchter 
Künstlichkeit, von Schwulst und Überschw^nglichkeit, aber 
doch der Belebung und Erleuchtung durch Figuren und 
Tropen tmd Bilder und Gleichnisse nicht entbehrend , bis- 
weilen das natürliche Wesen der Dinge und die innere 
Empfindung durch Wortklang tind Rhythmus, durch Gleich- 
klang und Wortstellung wiederspiegelnd, hin und wieder 
auch die Erörterung und Beweisführung mit allgemeinen 
Sentenzen und Erfahrungssätz^i verfledbtend, die dann dem 
Gedanken des Redners über die konkreten Dinge, die er 
betrachtet, gewissermafsen zu höherer Bestätigung dienen.*) 



1) Die von Demosthenet angewaodten rhetomchen Mittel sind mit 
besonderer Vorliel>e beachtet von Behdantz. & dessen Einleitnng §. 92. 
— Gnomemartige Sätze in den frtthem Reden des Demosthenes mehr als 
in den spätem. S. Rehdantz Index I. F^aifiii. In den oljnthischen 
JKeden finden sieh folgende Sätze solcher Art: Freistaaten tränen nimmer 
den Tyrannen. (I. 5.) Wer die Umstände nicht benutzt, gedenket anch 
nicht des Gnten, was die Götter boten. Nach dem letzten Ausgang wird 
alles Frühere beurteilt. (I.ill.) Bewahren ist oft schwerer ab erwerben. 
(I. 23. Vgl. den scheinbar das Gegenteil sagenden Spruch II. 26.) Glück 
verhüllt die Schmach , doch kommt ein Unfall, tritt sie an den Tag- 
<II. 10.) Worte ohne Thaten sind nichtig und leer. (ü. 12.) Sehr wichtig 
für die Menschen, ja das allerwichtigste ist das Glück. (II. 22.) Nicht 
darf, wer selbst nichts thut, auch nur seinen Freunden zumuten, etwas 
für ihn zu thun, geschweige denn den Gittern. (II. 23.) Dekrete sind 
nichts wert, wenn man sie nicht ausführen will. (III. 14.) Handeln steht 
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Der olynthische Ediieg endete im Jahre 348. Der Aus- 
gang war schrecklich. Die dritte Hülfssendnng der Athener 
uach Chalkidike, wieder unter Chares, kam zu spät. Olynth 
und zweiunddreifsig hellenische Städte wurden von Grund 
aus zerstört, die Bürger, so viele nicht durch die Flncht 
entkamen, mit Weib und Kind in die Sklaverei verkauft 
oder verschenkt.*) 



der Zeit nach an zweiter Stelle hinter Beden und Beschlüssen, der Be- 
deutung nach an erster und wichtigster. (III. 15.) Man mufs das Beste 
nehmen statt des Angenehmen, wenn man nicht beides haben kann. 
(IIL 18.) Nichts ist leichter, als sich selbst zu täuschen. Was man 
iirtascht, das glaubt man auch. (III. 19») Wer klein und nieMg handelt, 
len^t niemals ^o£s umd edel denken. Wie das Thun der Menschen, so 
anch die Denkungsart. (III. 32.) 

1) Als PhÜipp nach zwei siegreichen Schlachten in die Nähe ron 
Olynth gerückt war, so dafs er nur noch 40 Stadien (eine deutsche Meile) 
entfernt war, yerkündete er den Oljmthiern drohend: „Entweder sie 
dtbrften nicht mehr in Olynth wohnen, oder er selbst nicht in Mace- 
donien^. S. dritte gegen Philipp §. 11. Die Stadt fiel schHeüsUch durch 
Verrat. Diodor. XVI, 53. Vgl. über den Verrat und den Ausgang De- 
mosthenes negi rijs naqanqeafilttg §. 265—269, 305 und 306 und 309, 
zweite gegen Philipp §. 21, vom Chersones §. 40, dritte gegen Philipp 
§. 26, 56, 66, vom Kranz §. 48, E. Curtius III., S. 604 und 605. 
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IIL 

Beziehungen 

«nf die aaüonale antiphiUppiscIie Politik des 

Demostlieiies in den Reden von den Symmorien, 

fftr Megalopolis nnd Ehodos nnd gegen Aristokrates 

nnd die erste Rßde gegen PMlipp. 

Das Wort des Detoostlren^ : ^N^ch dem schliefslicben 
Änsgang wird alles Frühere beurteilt^*) ist auf sein eignes 
Wirken nicht anwendbar. Sein Streben und Wirken war 
ein Ringen ohne Gelipgen. Dexmooh hat w bei der MitvteU 
me bei der Nachwelt hohe Anerkennung und herrlichen Ruhm 
gewonnen. Der Fall Olynths war ein erschütterndes Vor- 
spiel des schliefslicben Ausgangs, des Untergangs der Freiheit 
Griechenlands, und dieser Untergang zieht auch seinen 
persönlichen Untergang nach sich. Er fiel um der Idee 
Avillen, für die er gerungen. Das ist das Tragische in dem 
Schicksal des Demosthenes. 

Schon in den frühesten Staatsreden ist die nationale 
antiphilippische Idee, welche fortan sein politisches Denken 
und Streben bestimmte und leitete, deutlich zu erkennen. 

Nachdem er sich in ernstester Weise zu dem Berufe 
eines politischen Redners vorbereitet und durch eine Anzahl 
gerichtlicher Reden vorgebildet hatte, hielt er im Jahre 354 

1) Erste olynthische §. 11: tiqos yag to rilfviaiop ixßay ^itaatoy 
rtSy ngly vnag^dytojy xQlytxai, 
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seine erste Staatsrede, die Rede über die Symmorien, d. h. 
über die Stenerklass^i oder die Vereine, in welche die ver- 
mögenden Bürger bebnfe Anfbringong der Vermögens- oder 
Eriegssteuer und der Lotungen zur Ansrüstcing der Flotte 
eingeteilt waren. 

Bidd nach dem demütigenden Frieden, welchen die 
Athener auf die drohende Beschwerde Königs Artaxerxes III. 
wegen des Übertritts dee Ghares zu dem abtrünnigen Statt- 
halter Artabazus geschlossen hatten, trat in Athen ein Um- 
schwung nach entgegengesetzter Richtung ein. Man wollte 
nun nichts geringeres als einen neuen Perserkrieg. Redner 
schürten dais^ Feuer durch begeisternde Erinnerungen an die 
GroTsthaten der Vorfahren gegen denselben Feind. Demo- 
sthenes tritt in der Rede von den Symmorien dieser Auf- 
regang entgegen; aber während er von dem unzeitigen 
Kriege abmahnt, dringt er zugleich auf Rüstung und Vor- 
bereitung zu künftigem Blriege, sei es gegen Perser oder 
gegen andere Feinde. Ath^n soll stets gerttfetet und kriegs- 
bereit und kriegstüchtig sein gegen jeden Feind, wer er 
auch sei, stets entschlossen, das EJrforderliche mit Eifer zu 
thun, den Ruhm der Vorfahrwi nicht blofs, wie jetzt ge- 
schieht, in Worten rühmen, sondern auch in Thaten erneuern. 
Die Hellenen sollen wieder Vertrauen zu ihm gewinnen, es 
soll stets erfüllt sein von gerechter Gesinnung gegen alle^ 
sie sollen alle kommen, seinen Schutz zu suchen. Er will 
also ein hellenisches Bftndnk zu gemmnsamem Kampfe gegen 
jeden Feind, gestützt auf die Macht, die Thatkraft und diö 
Gerechtigkeit Athens* Um die Athener fftr diese Rüstung 
und Bereitschaft zu beStiiigen und überhaupt fäir diese hohe 
Aufgabe iuÄtand zu setzen, fordert er in der Rede eine 
gründliche Reform des Synmiorienwesens.i) Denn bei Auf- 
bringung und Verteilung der Leistungen in den Symmorien 



I) Abmahnungen von dem nnzeitigen Kriege und Mahnungen zu 
Küsttmgen und Bereitschaft gegen jeden Feind in §. 1 — 14 und gege&k 
£^e der Rede von §. 36 an. <S. b^onders §.3,7, 13 und den J^pilog 
§• 41.) Reformvorschläge von §. 16 an. 

Ditgei, Philipp. Reden d. Demosth. 5 
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herrschten schwere, die Kraft des Staates lähmende Übel- 
stände, Die minder vennögenden Bürger wurden von den 
Reichem beeinträchtigt und überbürdet, wodurch dann 
nattM'lioh Beschwerden und Streitigkeiten, Unordnung und 
Verwirrung aller Art, Verzögerungen und Verkümmierungen 
der Leistungen entstanden.*) Die Eeformvorschllige des 
Demosthenes bezweckten bei gerechter Verteilung der Lasten 
nach Mafsgabe der Kräfte: Vermehrung der Leistungen 
im ganzen, Verstärkung der Kriegsmacht und 
Kriegstüchtigkeit des Staates. 

Aber wer war der Feind, welchen Demosthenes in der 
Rede zunächst im Auge hatte? Er verlangt Rüstung und 
Elriegsbereitschaft allerdings auch gegen den Perserkdnig, 
aber doch nicht gegen diesen zunächst. „Was suchen wir^, 
sagt er, „andere Feinde, da wir doch erklärte Feinde 
haben, und warum rüsten wir nicht gegen diese, um dann 
auch jene abzuwehren, wenn sie Feindseligkeiten gegen ims 
imternehmen sollten?^ .... „Ich ermahne euch, zu rüsten 
gegen die vorhandenen Feinde, zugleich aber mit derselben 
Macht abzuwehren den Perserkönig und alle andern, falls 
sie Feindseligkeiten unternehmen sollten.^ ^) Er unterscheidet 
also ausdrücklidi zwischen erklärten, schon vorhandenen 
Feinden und eventuellen künftigen Feinden und rechnet 
unzweideutig den Ferserkönig zu letztem, nicht aber zu 
erstern. Aber welche Feinde sind denn nun diese er- 
klärten, schon vorhandenen Feinde im Gegensatz zu 
den eventuellen, künftigen? . Sie. werden in der Rede nicht 
ausdrücklich genannt, aber man kann nur denken an Philipp 
und seine Verbündeten. Man denke: Philipp hatte schon 
im Jahre 357 Amphipolis, die viel umstrittene Kolonie, das 
Schmerzenskind der Athener, dessen Verlust sie nie ver- 



1) Schilderung der Übel»tände in der ersten gegen Philipp , §. 35 — 37, 
der zweiten olynthischen §. 29 und 30, der Rede v. Kranz, §. 102 — 104, 
107 und 108. Vgl. Rehdantz, Einl., §. 49-53, Westermann zu §. 102 der 
Rede v. Kranz, E. Curtius, III, S. 571 und 573, 688—692. 

2) §. 11 und die Schlufsmahnung in §. 41. Vgl. Rede für die Freiheit 
der Rhodier §.6. 
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schmerzen konnten, und bald darauf auch zwei andere 
athenische Besitzungen, Pjdna und Potidäa, genommen. Er 
befand sich also schon seit längerer Zeit im Kriegszustande 
mit den Athenern, trat schon seit längerer Zeit ihr erklärter 
wirklicher Feind, und er stand nicht still, griff inmier 
weiter um sich. Und nun sollte Demosthenes, irenn er in 
dieser im Jahre 8Ö4, zwei Jahre nach der Einnahme yon 
Potidfta, gehaltenen Rede Rüstungen und ELriegsbereitschaft 
zunächst gegen die erklärten, schon vorhandenen Feinde 
verlangte, nicht vor allem und zunächst gerade diesen er- 
klärten, schon vorhandenen wirklichen Feind im Auge ge- 
habt haben, den Feind, den er doch schon bald nachher, im 
Jahre 352, in der Rede gegen Aristokrates wieder und 
wieder als warnendes und abschreckendes Beispiel gefähr- 
lichster Tücke und Selbstsucht vorfllhrt? Das ist nicht an- 
nehmbar. Man mufs annehmen: er wollte Rüstung, Bereit- 
schaft und Thatkraft gegen jeden Feind, wer es auch sei, 
vor allem aber und zunächst gegen den erklärten, schon 
vorhandenen wirklichen Feind, d. i. gegen Philipp. Die 
nationale Idee also, welche der Rede von den Symmorien 
zugrunde liegt, ist auch eine antiphilippische. In diesem 
Sinne ist die Rede auch schon im Altertume verstanden 
worden. Dionys von Hijikamafs nennt sie die erste 
Philippische. *) 

Im Jahre 352 hielt Demosthenes die Rede für Megalo- 
polis. 

Während der phokische Krieg immer weiter um sich 
griff und die Thebaner durch den Krieg schwer bedrängt 
waren, strebten die Spartaner die durch den böotischen 
Krieg verlorene Herrschaft im Peloponnes wiederherzustellen. 
Sie forderten deshalb Auflösung der unter thebanischem 
Schutz 'gegründeten arkadischen Grofsstadt Megalopolis, 
Wiederabsonderung der fi^em Landgemeinden von der 
Hauptstadt.*) Beide Teile, sowohl die Spartaner als auch 



1) Dion. Rhet. VIII, 7. Vgl. E. Curtius, III, S. 575 und 576. 

2) S. E. Curtius, III, S. 220-323, 576 und 577. 

5* 
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die Megalopolitaner, echickten Gesandte nach Athen. Hier 
wnrde lebhaft für und wider gestritten. Ohne Berückeich- 
tignng der Interessen der eigenen Stadt sprachen die athe^ 
niseh^i Volksredner mit grofsem Eifer die einen fOx die 
Megalopolitaner^ die Sch^btzlinge der Thebaner^ die andern 
far die Spartaner^ so dafe man^ ^^wenn man von der Kenntnis^ 
die man von den Personen der Recber hatte, und von ihrer 
attischen Sprache absah , die ein^n fär Arkader, die andern 
für Lakonier halten konnte^. ^) Demosthenes verweist ia der 
Rede &Süt Megalopolis d^i einen wie den andern gegenüber 
ruhig und besonnen ai^ die besondem Interessen Athens. 
Der Kern seiner Erwägung liegt in folgendem Gedanken: 
Die Sicherheit Athens fordert, iats sowohl die Spartmier 
als auch die Thebaner schwach seien, sodafs weder die 
einen noch die andern ihm schaden können. Desh&lb mui$ 
Athen sich der Megalopolitaner annehmen. Wenn Megalo- 
polis aufgelöst wird, so ist natürlidi die Vergröfserung der 
Macht der Spartaner die unmittelbare Folge; w^m aber die 
Megalopolitaner, was immerhin möglich ist, ohne die Hülfe 
der Ath^oer sich durch eigene Kraft behaupten, so werden 
sie natürlich, nachdem die jetzt noch durch den phokischen 
Exieg bedrängtmi Thebaner sich erholt haben werden, sich 
wieder an diese, ihre frühem J^chützer, anschJiefsen und 
die Macht derselben durch ihre Bundesgenossensohaft vei^ 
stärken; wenn aber die Megalopolitaner jetzt durch Athen 
gerettet und dann natürlich Bundesgenossen Athens sein 
werden, wird einesteils die Macht der Spartaner durch den 
Fortbestand des feindlichen Nachbarstaates in Schranken 
gehalten, andemteils die Macht der Thebaner, nachdem sie 
sich wieder erholt haben werden, wenigstens nicht auch noch 
durch die Bundeegenossenschi^ der Megalopolitaner weiter 
verstärkt werden. Demnach liegt es jeiienfialls im Interesse 
Athens, dafs die Megalopolitaner nicht preisgegeben werden, 
sondern dafs sie gerettet werden, und zwar dafs sie gerettet 
werden nicht durch sich selbst und nicht durch irgend 



1) Rede für Megalopolis §. 1 nnd 2. 
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andere, sondern durch Athen. In diesem Sinne erwägt De- 
mosthenes jenen Eif<N*eni gegenüber ruhig und besonnen die 
besondem Int^essen Athens. Aber während er so die Sonder- 
interessen Athens in der megalopolitanischen Sache erwägt, 
hat er zugleich, wie in der Rede von den Symmorien, ein 
höheres, umfiföseaderes allgemeines Ziel im Auge: Athen 
soll überhaupt ein Hort der Bedrängten sein, es soll 
überhaupt die kleinen Staaten schützen gegen die 
Q-rofsen und Mächtigen. Das letzte Wort der Rede 
lautet: ^Ich ermahne euch, nicht die Megalopolitaner 
und überhaupt nicht irgend einen andern der Kleinern 
dem Gröfsern preiszugeben.*'^) * 

Zur Zeit, als Demostbene^ die Rede für Megalopolis 
hielt, hatte Philipp schon gro£se Macht in Griechenland 
gewonnen. Schon trat er im uördlichen Griechenland mehr 
imd mehr in die hegemonische Stellung ein, welche vor 
kurzer Z^eit noch .die Thebaner unter Pelopidas und Epami- 
nondas ^innegehabt hatten^ und wer hätte zweifeln mögen, 
«iafs er zu geiegeaer Zeit auch im Peloponnes die Politik 
der Thebaner autjgreifen würde? Und in der That richteten 
die von Sparta fortwährend bedrängten Peloponneaier bald 
ihr Auge auf ihn. £r gewann zahlreichen Anhang unter 
ihnen und trat demnädist^ wie etnst'Epaminondas, förmlich 
als Schutzherr der kleinem Staaten gegen Sparta auf.*) 
Wenn nun Athen, wie in der Rede verlangt wird, überhaupt 
ein Hort der Bedrängten und Kleinem sein sollte gegen die 
Gröfsern und Mächtigen, dann gewifs a\ich gegen Philipp, 
welcher damals schon so grofs und mächtig war. Somit hat 
auch die megalopolitanische Rode wie die Rede von den 
Symmorien in ihrem weitem, umfassendem, allgemeinen 
Sinne eine antiphilippische Bedeutung. 

Die im Jahre 351 oder 3.50 gehaltene Rede für die 
Freiheit der Rhodier ist der Rede ftlr Megalopolis sehr ver- 

1) S. besonders §. 4 und 5, 14 und 15, 18, 22, 25 und 26, 28-32. 
Vgl. die Erwägung der Intöressen Athens in der Rede gegen Aristokrates, 
§. 102. 

2) Zweite gegen Philipp, §. 9, 13, 15, 19, 20—25. 
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wandt. Auch in ihr tritt Demosthenes als Fürsprecher für 
eine bedrängte hellenische Gemeinde anf, auch in ihr weist 
er den Athenern den Beruf zu, ein Hort bedrängter Hellenen 
zu sein. 

In Rhodos waren unter dem Schutze des MausBollos, 
des Statthalters von Karien, Oligarchen zur Macht gelangt. 
Nach dem Tode des Statthalters setzte seine Gemahlin 
Artemisia diese Schutzherrschaft fort. Eine fremde Besatzung 
lagerte in der Burg. Die Rhodier suchten Htllfe in Athen, 
begegneten aber ungünstigen, ja feindseligen Stinamungen. 
Man scheute äufsere Verwicklungen, man gedachte des 
einstigen Abfalles der Rhodier von dem attischen Seebunde. 
Demosthenes stellt sich in der Rede für Rhodos auf einen 
hohem Standpunkt. Er verlangt Befreiung der Rhodier von 
dieser schmählichen Oligarchie, welche sich auf Barbaren 
stützte, und Herstellung der Demokratie und begründet 
sein Verlangen insbesondere mit der Gerechtigkeit der Sache, 
mit der Gemeinschaft der demokratischen Interessen, mit 
der Aussicht auf das Wohlwollen und die Zuneigung aller 
demokratischen Staaten Griechenlands für das demokratische 
Athen, mit dem nationalen Beruf der Athener, Beschützer 
bedrängter Hellenen , „gemeinsame Vorkämpfer für die Frei- 
heit aller zu sein*^.*) Er hält das Hülfsgesuch der Rhodier 
für ein erfreuliches Ereignis, für welches man deh Göttern 
Dank wissen müsse, er erwartet, dafs die Befreiung der 
Rhodier und ihre Rückkehr zu dem frühem Bunde den 
Athenern auch andere wieder zuführen würde, und glaubt 
dies zunächst von den Inselstaaten, von Chios, Lesbos, Kos 
und andern erwarten zu können, welche sich damals in 
ähnlicher Lage befanden wie Rhodos.*) ' 



1) xotyoi ngoataTat x^g ndvrtav iUv&egtctg flyat^ (§. 30.) 

2) Maussollos, Artemisia, die Oligarchen: §. 3, 11 und 12, 14— 16> 
19, 23, 27. Vgl. E. Curtiuß, III, S. 466 und 467, 485, 582 und 583. 
Über Chios, Lesbos, Kos: §. 19 und 27, Westermann zu §. 25 der Red© 
vom Frieden und die eben citierten Stellen bei Curtius. Stimmungen in 
Athen: §. 5, 16, 21, 23—28, 31-33. Der höhere Standpunkt des 
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Aus diesen Gedanken, mit welchen Demosthenes sein 
besonderes Verlangen für Befreiung der Khodier begründet, 
erhellt unzweideutig, dafs er auch in dieser Rede den höhern 
allgemeinen Zweck im Auge hat, einen ' hellenischen Bund 
unter dem Schutze Athens herzustellen. Man wird auch hier, 
wie in den Beden von den Symmoiien, diese Politik nicht 
füglich von dem antiphilippischen Gedanken des Redners 
ablösen können, um so weniger, da er die gewaltige erste 
Rfde gegen Philipp, in welcher er zum erstenmal rück- 
haltlos und mit voller Kraft und Entschiedenheit gegen 
Philipp imftrat, fast in derselben Zeit hielt. i) 

Im Jalire 352 verfafste Demosthenes die gerichtliche Staats- 
rede gegen Aristokrates. Die Rede bezieht sich wesentlich 
auf thracische Verhältnisse. Diese waren für Athen wegen 
seiner Besitzungen im thracischen Meere und im Chersones 
und wegen der unentbehrlichen sehr bedeutenden Getreide- 
zufuhr aus dem Pontus^) von gröfster Wichtigkeit. Schon 
aber hatte Philipp sich in bedenklicher Weise in die thracischen 
Verhältnisse eingemischt; schon hatte er in Begleitung eines 
thebanischen Söldnerheeres unter Pammenes einen Kriegszug 
längs der thracischen Küste unter nommen, die Küstenstadt 
Maroneia genommen und durch Vermittlung des Söldner- 
führers Gharidemos mit Kardia und dem thracischen Könige 
Kersobleptes verhandelt und Athen beinahe in einen gleich- 
zeitigen Krieg mit den Kardianem 'und Kersobleptes ver- 
wickelt.^) Wie also hätte Demosthenes der thracischen 
Verhältnisse gedenken k^Jtinen, ohne auch an Philipp zu denken? 



Redners und die leitenden Gedanken erhellen besonders aus §. 2—5, 8 
und 9, 13, 16—21, 23, 28, 30^33, 35. 

1) Nach E. Curtius, III, S. 585 sogar einige Monate Arüher. 

2) Getreidezufuhr aus dem Pontus: Rede Tom Kfane, §. 87, 241, 
gegen Leptines, §. 31 und 33. 

3) Rede gegen Aristokrates, §. 181 — 183. Maroneia lag an der 
thracischen Küste Samothrake gegenüber, Kardia, der Schlüssel zum 
Chersones, an der Landzunge, welche die Halbinsel mit dem Festlande 
▼erbindet, von den Besitzungen Athens im Ohersones ausgeschlossen. — 
S. über die thracischen Verhältnisse E. Curtius, III, S. 483—485, 579 u. 580. 
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Aristokrates stellte im Jahre 353 bei dem R^;e den 
Antrag: ^So jemand den Charidemos tötet, soll er verhafitet 
werden. Wer aber sieh des Thät^rs aanimmt^ dai es ein 
einzelner oder> eine Gemeinde, soll au« d^ Bitndesgidiiossen- 
schaft ausg6seblo9fien sein.^^) Dieser Antrag, durch welchen 
für einen einzelnen Menschen unbedingte Sidherstellnng 
seiner Person beantragt wurde, stand nieht im Eiaklaug mit 
den ath0nischen Gesetzen uad dorn Geiste der Yerfassung, 
unterlag aber auch wegeoi der Persönli<^hk0it des Gharidemps 
und wegen seiner Stellung in den tbracischen Verhältnissen 
den allergröfsten Bedenken. Detm dieser S(^daerfiihrer 
CharideBöios aus Oreos war ein höchst gefährlicher Mensch, ein 
unzuverlässiger, yerräteriscber Parteigänger. £r h%tte einst 
das Bürgerrecht und später aDich andere Auszeichnungen^) in 
Athen erhalten, leistete aber dennoch zuerst dem thrs^cischen 
Könige . Kotys und nach dessen Ermordung seinem"^Sohne 
Kersobleptes, dessen, Schwager er wurde, JOienste geg^n 
Athen, betrieb insbesondere den mit Athen geschlossenen 
Verträgen zuwider Unterwerfung der kleinern thracischen 
Fürsten, der Verbündeten Athens, unter Kersobleptes, und 
trat schlieftlich im Jahre 353 sogar, durch Vermittlung des 
Kardianers Apollonide» in jene Verhandlungen mit Philipp, 
durch welche damals die Interessen Athens in Thuacien und 
seine Besitzungen im Ohersönes so ^ehr gefährdet wurden. 
Die beantragte Begünstigung deg Oharidemos hiefs ial^e auch 
Begünstigung des Kersobleptes uud seiner Vergröfserungs- 
pläne, also schwere ßesdiädigung der Interessen Athens. Denn 
Erweiterung der Herrschaft des Kersobleptes hiefs die Be- 



1) Rede gegen Aristokrates, §. ^1. Vgl. §.81. 

2) Ehren und AosBeiGliniuigen des Cfaatidemos in Athen sind in der 
Bede gegen Aristokrates erwÄhttt §.23, 65, 151, 185—188; äl»ot seine 
Stellung zu Kotys und Kersobleptes und sein feindliches , YÄnräteriscbes 
Verhalten gegen Athen: §. 103, 106, 12», 132, 149, 158, 163-^169, 186- 
Verletzung der Verträge über di6 Teilung der Herrsohaft in Thracien: 
§. 170 ttnd 171, vgL §. 9—12. Verhandking mit Philipp durch Ver- 
mittlung des Kardianers ApoUonides: §. 183. S. Westermann zu letzterer 
Stelle. 
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sitzimgeii Athens am Helle^oat gefährden. Die Interessen 
Athens in Thracien erheischten nichl* Ve]::gr^9eruiig der 
liacht dea'Ker^hieptes/ sondern Beitehtäokimg, niefat Ein- 
Y^l^bwg der klmnen thraeiaohea Fürsten in das grofse 
Beieh des Keraobl^ptes. atadem Teilmig der Barschaft, 
&halt9Qng der kleinem Fürsten. ^ Was. ist es,^ ^gt Demo- 
»theniM> ^was ,each den Besitz d&a Ohersosied sicher gestellt 
bat?^ . , , ^DaS; o Athener, dafs.6s> naeh dem Tode des 
Kotys in Thiacien drei Könige , nämliok Berisades und Ama- 
dokoe und £;ei*Bobleptes, statt eines gab. Denn die Folge 
davon wai^^'dafs diese sieh selbst natereiaander befeindeten^ 
an euch aber sich aaSfChlossen und ecieh zu Diensten waren 
^ . • ^ Ihr KtiTst^ dafs es im Intoresse der Stadt liegt^ dafs 
weder die Thehaner noeh die Lacedümonier zu stark seien ^ 
sondern >dalk jelie die Phoker, dieae andere zu Feinden 
haben. Dean aus diesem Verhältnisse ergibt sich für uns^ 
die wir. die mächtigsten sind, Sic^kerheit^. unseres Besitzes. 
Gterade^o mü&t ihr nun auch die VerhäUnisse unserer Mit- 
bürger im Chersoues ;be(urteUen, nämlieh, dafs es in ihrem 
Interesse liegt, daCs keiner deor Thraker su istiaiiL aei. Denn 
die Wirreft dieser ubtereinander und ihr gegenseitiges Mifs- 
trauen «ad die allerstärkste ; und eichereite Sehutzwaohe für 
den Charsones. Dieser jetzt beantr.agte Besehlufs macht nun 
»ber^ indem er dem Lenket iet- Angelegenheiten des Ker- 
itobleptes Sicheirkeit schafft , 4en Feldherren der beiden 
andern Könige aber Furcht und Besorgnis . . . ., die einen 
sehwadi^ je^ea äb^, den einen allein, stark. ^ ^) 

Als der- Antrag des Aristokraies von dem -Kate in der 
Volkaversiimcmlung ein^bracht wurde, erhob Euthykles, 
welcher einst an einem Seezuge im HeUes^nt teilgenommen 
und das feindliche, verräterische Treiben des Charidemos 
als Aagenzeuge kennen gelernt hatte, sofort unter Ab- 
lögmig des Verschiebungseides Einspruch gegen den An- 
trag wegen Gesetzwidrigkeit desselben und bewirkte dadurch 
Verschiebung der Sache, sodafs der Katsbeschlufs , (das 

1) Gegen Aristokrates §. 8 und 9. 102 iind lOä. 
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n^oßovXeviiia), durch welchen der Antrag von selten des 
Rates genehmigt war, erst im folgenden Jahre zur Ver- 
handlung und Entscheidung an das Volk kam.^) Demosthenes 
verfafste für EuAykles, welcher kein gewandter und geübter 
Redner war, keiner Ton denen, die das Aufbieten vor Gericht 
als Geschäft betrieben,* die Klagerede gegen den Antrag. 
Pieselbe handelt in dem ersten Teile von der Gesetsnvidrigkeit 
des Antrags (§, 19—99), in dem zweiten von den Nachteilen 
desselben für die Interessen Athen» (§. 100—143), in dem 
dritten und letzten von der Unwürdigkeit und Gefährlichkeit 
der Person des Charidemos (§. 144—214).») Die Gefähr- 
lichkeit des Charideanos war besondere auch durch seine 
Verhältnisse zu dem herrsehsüchtigen Könige Kersobleptes 
begründet, welcher sein Zögling und Schwager war. Daher 
beziehen sich die Warnungen des D^nosthenes vor Chari- 
demos vielfach auch auf Kersobleptes. Aber indem er vor 
Charidemos und Kersobleptes warnt, denkt er wieder und 
wieder auch schon an Philipp, auf dessen Gefilbriichkeit, 
Selbstsucht und Tteke er wiederholt als wamendes, ab- 
schreckendes Beispiel hinweist. So tritt, während in den 
Reden von den Symmorien und für Megalopolis die anti- 
philippischeoi Gedanken des Demosthenes nur aus dem nMttr- 
lichen Zusammenhang der Dinge und unbestimmten An- 
deutungen entnommen werden konnten, in dieser Rede die 
Gestalt des Königs zum erstenmal bestimmt und deutlich 
aus dem Hintergrunde hervor: 

Die Olynthier waren Verbündete Philipps, und diese 
Bundesgenoss^üschaft war gegen Athen gerichtete Scheinbar 
grofsmütig und freigebig, hatte Philipp ihnen Potidäa und die 
streitige Grenzstadt Autfiemus überlassen. Aber als sie das 



1) Bede gegen ArLstokifates §. 92 und 186 and W«Btennftnn en 
ersterer Stelle. Über die Wiifeung des Ver^hiebungseides vgl. Wester- 
mann zu §. 103 der Rede v. Kranz. 

2) Euthykles Teilnehmer an einem Seeznge im Hellespont und 
Augenzeuge des verräterischen Treibens des Charidemos: geg. Aristokr. 
§. 5, 165—168, keiner der gewohnten Redner: §. 4. — Die Disposition 
der Rede ist angegeben in §. 18. 
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schnelle Wachsen seiner Macht sahen und seine Unzuver- 
lässigkeit und V^rgr(^&erangssuchi erkannten^ suchten sie 
die Freandgehaft usd Bnndesgenossensehaft seiner ent* 
scbiedensten Gegner, der Athener. Demosthenes lobt mit 
spöttischer Anspielung auf den Antrag des Aristotkrates dieses 
berechtigte Mifstrauen gegen Philipp , um es den Athenern 
zu entsprechender Nachahmung dem Charidemo« und Kerso- 
bleptes gegenüber zu empfehlen.^) — Aristemachus von 
Alopeke (Alopeke gehörte zur Phyle Antiodus)') hatte sich 
in grofsen Lobeserhebungen über die wohlwollenden Q-e- 
sinnungen des Kersobleptes und Charidemos ergangen und 
sogar den Rat erteilt, letetem ids den Maan, welcher allein 
imstande sei, Amphipolis der Stadt wiederzugewinnen, zum 
Strategen zu wählen, und Aristokrates und andere Anhänger 
und Lobredner des^ Cbaridemos und E^rsobleptes hatten vor- 
getragen, dais ffXr die Besitzanigen Athens im Cbersones ron 
Eersobleptes nichts zu fürchten sei. Denn Frieden und 
Freundschaft mit Athen sei ftir ihn von gröfserm Wert als 
der Besitz des Cbersones, Krieg mit Athen unter allen Um- 
ständen ein grofser Nachteil für ihn, eine Schmälerun^ 
seiner Einkünfte, welche durch den Besitz des Cbersones 
nicht aufgewogen werden könne* Zur Widerlegung solcher 
Vorspiegelungen liegt dem Redner kein Beaspiel näher als 
das Beispiel Philippe, welcher, von Selbstsvcbt getrieben^ 
dem ruhigen Besitz Maeedoniens die Gefahren des amphipoli- 
tanischen Krieges und der schon zur Zeit seines Vaters mit 
Athen bestandenen Freundscbaft die Verbindung^ mit den wegen 
ihrer Treulosigkeit bearü«htigten Thessalem vorzog.*) *— Kotys, 
der Vater des Kersobleptes, war zu Zeit^i den Athenern 
freundlich gesinnt, und so oft er mit andern in Streit geriet, 
erwog er die Nachteile eines Krieges mit Athen und lieTs er 
sich zu allem bereit finden. Und die Athener erwiesen ihm 
hohe Ehren, gaben ihm das Bürgerrecht und verliehen ihm 
goldene Kränze. Aber das hielt ihn nicht ab, nachdem er 

1) Gegen Aristokratds §. 107— 10§. 

2) We<9termanii zu §. 13 der Rede. 

3) Ge<ren Aristokrates §. 13 und 14, 110—113. 
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Thraoien unterwarfen, die athenischen Städte im Chersones 
anzugr^em und die ärgsten Unbilden und tollsten Frevel 
an denselben zu verüben.*) Demostheues erinnert an dieses 
Verhalten de» grawiigen Vater« des Keraoblepte», um vor 
d^ angeblichen Freundacfaaff des Sohnes und überhaupt vor 
jener verkehrten Politik ssu warnen, welehe diejenigen, mit 
denen man augenbUoklich in freundschaftlichen Verhftlüiissen 
zu stehen glaubt, in übermäfsigem Vertrauen so stellt, dafs 
vorkcmimendenfalls Selbstverteidigung gegen sie umnögHch 
wäre, und bei dieser Erinnerung und Warnung gedenkt 
er wieder der Selbstsucht und Tttcke Philipps, welcher sicli 
anfangs den Athenern äufserst freundlich zeigte, die in 
einem Treffen gegen den macedoniscben Kronprätendenten 
Argaios gemachten athenischen Kriegsgefangenen ohne Löse- 
geld freigab, ihnen auch BundesgenossenschafI und EmetLe- 
rung der vMerlichen Freundsdiaft anbot, und, als er Amphi- 
poüs belagerte, erklärte, er belagere es, um es ihnen zu 
Ubergehen, dann aber doch nicht nur AlAphipolis fftr sich be- 
hielt, sondern ihnen auch noch Petidäa wegnahm.*) — Python, 
einer der beiden Mörder des Kotys^ war ein heimatloser, 
unzuverlässiger Parteigänger, dttn nichts heilig war, dem 
alles feil war, der latuch Athen verraten hatte. . Demosthenes 
verweist auf »ein Beispiel, um a;bzumahnen von weiterer Aus- 
zeichnung, nasQiei^ich von der jetzt bean^agt^ unbedingten 
Sicherstellung der Person des Oharideitios, des heimatlosen 
Parteigängers^ der, obwohl er wie dieser Python athenischer 
Bürger geworden war, dennojoh j^lh^iisohen Gesetzes und Rech- 
tes und der athenisdien Heimat nicht geniefsen mag, sondern, 
auf ^gnen Vouteil bedacht, dem fremden, ja feindlichen Könige 
diente. Worin aber bestand der Verrat, den jener Python 
an Athen vertlbte? Darin, dafs er ibrotz de» athenischen 



-r— ^ — r 

1) Zwei besondere Beispiele d^f Tollheit und GbrJmsamkeit dos Kotys 
«itiert Westermann zu §. 114 der Rede aus Theopomp bei Athenäus, 
12, 531. 

2) Rede gegen Aristokrates §. 114, 116--122. Über das Verhalten 
Philipps gegen Athen vgl. Rehdantz, Eünl., §. 22—25, E. OmrtiuÄ, III, 
S. 416, 421-424. 
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Bürgerrechts mnd trota aller Wohlthaten, die ihm von den 
Athenern erwiesen worden w«ren, von schnöder Gewinnsnoht 
getrieben, zu Philipp überging. Der Ubecgang zu Phüipp 
gilt also dem Redner als Verrat an Athen, ab Ab£all zum 
Feinde Athens.^) — Die letzte Stelle endliob, in welcher Phir 
üpp in der Rede genaxmt wird^ beUifft 3ein Auftreten an der 
thraeiseben Küste im Jahre 363, insbesondere jene durch 
den Eardianer AlpoUoaides. vemu^telte, die thraciBcheiL Inter- 
essen Athens und seinen Besitz in^ Chersones schon damals 
mit den äufsersten Gefahren bedrohende Verhandlung mit 
Charidemoa.^) 

Die antiphUippifikche Politik des Demosthenes war eine 
Gut und Blut heischende Kriegspolitik. Sie stand also in 
Bchrofitem Gegensatz zu der schlaffen Eriedjenspoluüfc der 
herrschenden Partei, «dea Eubulufi und seiner Genosseo, der 
M&nnw des Friedens um jeden Preis. Schon in der Bede 
gegen Aristokraites, gegen Ende derselben, richtet Demosthenes 
einen lebhaften Angriff geg^n diese Partei. Nachdem er die 
strenge politischa 2^cht und die SchlichÜieit der Staats- 
männer und die Herrlichkeit der Stadt in bessern frühem 
Zeiten geschildert hat, fUirt er «Jso fort: ^ Jetzt hat jeder 
der Verwalter des Gemeinwesens ein so aufserordentliohes 
Privatyermögen^ dafs einige sich PrivathUuser gebaut haben^ 
die prächtiger sind^ als viele deutliche Bauten ^ und einzelne 
sich gröfsem Grundbesitz zusammengekauft haben, als ihr 
hier im Gericht alle zusammen; was ihr aJi^er von Staats 
wegen baut und tündit) wie klräilich und dürftig das ist — 
man schilmt sich^ es zu sa^en . . « Damals bereicherte sich 
Aristides^ welcher die Beiträge der Staaten*) festzusetzen 
hatte, auch nicht um eine einzige Drachme, vielmehr liefe 
ihn nach seinem Tode die Stadt begraben; euch aber 
stand für jedes Bedürfnis der gröfste gemetusame Schatz 



1) §. 126—129. Vgl. §. 119. 

2) §. 181—183. Oben S. 71. 

8) Der BandeBgeaossen der Athener zur Zeit ikrer Hegemonie. 
S. Thucydide«, I, 96. 
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aller Hellenen zu Gebote, so dafs ihr für die ganze 
Dauer eines beschlossenen Peldzugs Sold hattet; jetzt aber 
sind die Verwalter des Gemeinwesens aus Bettlern reiche 
Leute geworden und haben sich Über^ifs ftLr lange Zeit 
verschafit, ihr aber habt auch nicht einmal ftlr einen ein- 
zigen Tag Feldzugsgeldet in der Staatskasse, sondern in 
dem Augenblicke, in welchem ihr handeln müfst, habt ihr 
nicht die Mittel dazu. Denn damals war das Volk Gebieter 
der Staatslenker, jetzt ist es ihr Diener. Schuld daran sind 
die, welche solche Anträge stfeUen^) und euch daran ge- 
wöhnen, euch selbst gering zu achten, einen einzigen aber 
oder zwei anzustaunen. Und da teilen diese sich dann 
euren Ruhm und euer Gut zu; ihr aber habt nicht den 
geringsten Lohn davon, sondern seht als 2leugen euer Gut 
in den Händen anderer und habt keinen andern Anteil daran, 
als darum betrogen zu werden. Ja wahrlich, wie sehr würden 
jene Männer wehklagen, welche für Ruhm und Freiheit ge- 
storben sind und Denkmale vieler schönen Thaten hinter- 
lassen haben, wenn sie gewahrten, dafs jetzt die Stadt zum 
Range und zur Stellung eines Dieners gelangt ist und darüber 
beratschlagt, ob man die Person des Ch^^demos sich^er- 
stellen soll — o weh, des Charidemos*' (§. 208—210).«) 
Opposition gegen die alle Volkskraft lähmende Verwaltung 
der herrschenden Partei gehörte notwendig zu der kriege- 
rischen antiphilippischen Politik des Demosthenes. Deshalb 
ist dieser Angriff auf die Friedenspartei nicht minder be- 
zeichnend fllr die kriegerische antiphilippische Politik des 
Demosthenes als die in der Rede enthaltenen wiederholten 
Hinweisungen auf die Gefllhriichkeit und die Selbstsucht und 
Tücke Philipps. 

Aus den Reden über die Synunorien, für Megalopolis unÜ 
gegen Aristokrates erhellt, dafs die Kraft und rückhaltlose 
Entschiedenheit, mit welcher Demosthenes demnächst zum 



1) wie jetzt Aristokrates. 

2) Gegen Aristokrates §. 204^210. Die Bchildening stimmt zum Teil 
■wörtlich tiberein mit §. 21 — 35 der dritten olynthischen Rede. 
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erBtennud in der ersten eigentlioh^i phiiippischen Bede 
gegen Philipp hervortrat , nicht das EiTgebnis eben erst ge* 
w<Hinener Erkenntnis, nicht der Anfang einer nenien Richtung 
war, sondern die Folge, die gezeitigte Fracht lange gehegter 
Gedanken« 



Die erste Rede gegen Philipp 

wurde gehalten, ehe noch das Verhältnis abwischen Olynth 
und Philipp so feindselig xmd kriegerisch tmd f^ ersteres 
80 gefiblirdrohend geworden war, wie es in den olynthischen , 
Reden erscheint, also schon vor den olynthischen Reden. ^) 
Sie besieht sich nicht wie diese auf eine fttr den Augen- 
blick dringende besondere Veranlassung, sondern auf die 
sehümme Lage der Dinge überhatipt, und verlangt deshalb 
nicht, -wie die olynthischen Reden, sofortigen Aufbruch zum 
Kampfe sondern zünjiclist nur Kriegsbereitschaft und Rüstungen, 
um den K(^mg in Sehranken zu halten und vorkommenden- 
falls in den Kampf gegen ihn eintreten zu könneu. 



1) Wahrscheinlich im Jahre 351. . BsSb sie vor den olynthischen 
Reden gehalten worden ist, erhellt schon daraus, daCs aUe in derselben 
erwähnten Ereignisse (Pydna, Po tidäa, .Methone, Pagasä, Pylä u. s. w., 
ß. §. 4, 17, 24, 34, 36, 41) der Zeit vor den olynthischen Reden ange- 
hören. Der in §. 17 neben den Zügen gegen PylÄ und Thracien er- 
wähnte Aufbruch g«gen Olynth kann sieh nur auf den Angriff beziehen, 
mit welchem Philipp gleich nach seiner Bückkehr aus Thracien nach 
der Belagerung von Heraion Teichos, also ungefähr drei Jahre vor den 
olynthischen Reden (s. erste olynthische §. 13 und dritte olynthische 
§• 4 und 5), die Olynthier bedroht hatte. Wäre die Rede erst nach den 
olynthischen, sei es vor dem Falle Olynth» oder nach demselben, ge- 
balten worden, so hätte die groCse Bedrängnis der Olynthier und in 
letzterm Falle der tragische Ausgang, die Vernichtung Olynths und so 
vieler chalkidischer Städte, nicht unerwähnt bleiben können. S. Wester- 
mann, Einl. zu der ersten gegen Philipp, S. 98 und 99. Über die Angabe 
des Dionys von Halikarnaüs, nach welcher §. 30 — 51 eine besondere Rede, 
in der Reihe der phiiippischen die sechste, gewesen sein soll, s. die 
Anmerkung über die Einheit der Rede am Ende dieses Abschnitts. 



— so- 
was in den bisherigen Verhandlungen über die asaoedo* 
nische Frage die gewohnten Redner vorgetrag^i: hatteE, 
stand in entschiedenem Gegensatz zu dqn 8cfa<m lange ge^ 
hegten Gedanken des Demosthenes; aber er ha^e bisher 
eine gewisse Zurückhaltung beobachtet. Als nun aber die 
macedonische Frage wieder einmal zur Verhandlung stand, 
trat er plötzlich aus seiner Zurückhaltung hervor, indem er 
vor den gewohnten Rednern zuerst das Wort ergriff, um 
mit gröfster Entschiedenheit der bisherigen Behandlung der 
Sache entgegenzutreten. „Da dieselbe Angelegenheit,^ sagt 
er, „über weldie diese schon oft früher geredet haben, euch 
jetzt zur Erwägung vorliegt, so werde ich wohl, samh rwenn 
ich mich zuerst erbebe, billigerweise Entschuldigimg findeo» 
Deim wenn diese in der Vergangenheit d^d Notwend^e 
geraten hätten, so bedürftet ihr jetzt keiner Beratung 
mehr.«i) 

Die Stimnumg in Athen, war eine gedrückte. Die sdoJimme 
Lage der Dinge, die Fortschritte Philipps, die sc^w^en 
Verluste, die: man bereu» erlitten, lagen vor aller Augea* 
Und Philipp stand nicht sjtall; der nie Buhende griff immer 
weiter und weiter. Man war in steter Unruhe und Sorge^ 
aber es fehlte an Mut und Kraft, sich aufzuraffen.*) An 
diese Stimmung knüpfte Demosthenes an, als er nun endlich 
seioe bisherige Zurückhaltung aufgab und zum erstenjnal 
seine kriegerische antiphilippische Politik offen und unum- 
wunden darlegte, die wahrenUrsachen.de» schlimmen Standes 
der Dinge schonungslos beleuchtete und nicht bk)f« im all^ 
gemeinen zu endlicher Erhebung aus der bisherigen Schlaff- 
heit und Unthätigkeit ermahnte, sondern auch mit einem 
bestimmten Rüstungs- und Kriegsplan hervoirtrat. Er hält 
die Lage keineswegs füf hoflöauugslos ; er erinnert an die 
einstige ruhaiivolle und erfolgreiche Erhebung der Athener 
gegen die Übermacht der Lacedämonier für die Gerecht- 



1) §.1. 

2) S. über diese Stimmung §. 2, 10—12, 48 xmd 49, K Curtius, IH 
8. 586 und 587. 
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sAme dof OsUenen und an ^äia Beigpiel PhUi|q)s seÜMit^ d^ 
skirfln Beginne wineri Laufbahn dttreh die, damalige' Über- 
macht 'deir Adiener ' niebl dbhalUn Uefs ; er^ stelit v^vtrannngs- 
voll HemteUttng' d«r'ip>erl<ir6nän lEacht in Ansftioht^ wenn die 
Bftrger tsibly wieder zu oj^ti^^f^iUigem nnd thatkrftft^;«tii Han- 
ieln erheben^ et JiOhnt mit l3»eifeendefn Spott das jetzige 
fiiYoie^ QTreihen^ di^ee keve^ nichtige Geschwätz, dieee 
schrnfthük^e Ntehts An^ti xuid Ketugkeitskrämerei • der x^s^ 
losen Thädgk^it des K^hnigs gegenüber, welcher m sainein 
Übemmt immer weiter grekl nMl Athen rings mit seinem 
Netze umstrickt «nd üngehisidert über die Angelegenheiten 
der HieUeiven waltet, und Verweüsii dann firchBeÄlich anof die 
unabweiriidie -Notwend^Mt rechtzeitiger Fürsorge tmd 
Bereitiftchafl für alle Falle, damit Athen zu jeder Zeit im- 
stande a^, wirksam in den Gang der Dinge einzugreifen 
tind Beine Interessen wahrzunehmen: „Ihr dürft nicht mut* 
los sein, Athmier> wegei^ des schlechten 8ti»»de8 der Dinge, 
auch mksht, wenn ^ ganis^ schlecht zn stehen -seheinen. Denn 
was an ihneti dalt Si^liminste iBt ans 4er vergangenen > Zeit, 
das ist Air die Enknnft 4as Beste. Was ist das ^enn? Dafs 
eure Sachen, b Athener, nur deshalb seMecht stehen, weil 
ihr nicht dte Erforderliche thnt. Penn Wenn sie^ trotzdem, 
dafe Sil* hi allem e«n*e'Pflioht tbfttet, se 4sttänden, wärep^eht 
einmal Hoftimlg mm Bessern vorhanden. Femer miüfst ihr 
beherzigen . . . .,' wie üii^ -^ es ist nicht lange ker i— , als 
einst 'die Lacedftmonier so grofbe Macht hatten, so schön 
und pflichtgemäft in keiner Beziehung des Staates unwürdig 
handeltet, sondern euch für die Gerechtsame der Hellenien 
dem Krieg mit jenen unterzögt.*) Warum denn sage ich das? 
Damit ihr, o Athener, hegreifet und sehei, dafs euch, wenn 



1) Man kSnnto zweifehx, ob htav derkormthitoke Krieg oder der 
spätere böotische, wozu das eingeschobene „es ist nicht lange her" 
(^1 ov x^^"^^^ ^^ TioXv^) besser zn passen acheiat) oder beide Kriege ge- 
meint seien. S. Westermann zu.§. 3 dieser, Rade un4 §• 24 der zweiten 
olynthiscken. Der Hinweie auf die Macht der Lac^ämonier pafst sowohl 
^r den Anfang des korinthiacben Krieges (s. die Schilderung y. Kranz 
§. 96), als anch für die Zeit nach dem Frieden des Antalcida«. 
Ditges, Philipp. Reden d. Demoith. 6 
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iht waehaam seid, niohts Air<diÜbar ist, wenn 80i^los, nk^ 
nadi Wmifloh gekl, wofftr ihr den Beweia Itab* euMrsehs 
ia.der danmUgmi- Macht der LMedlUaMMr^übtiir. welche ihr 
obsiegtot, . ireil- ihr auf diib Dinge aehtetet, jstlcboxisdts in 
desal J0tzigea Übermut . dieses MMads, chufcb welchen wir 
geäo^tigt wetdsR, weiilwir fär mohts dorgen^ was.tiolweiidig 
wäre. Wenn aber einet von ewky o Athener y im iHinblick 
mf die Gröfse dcar dem Philipp jetst,^ Gebote ««behenden 
Machte und auf all die Fli^tee, wel<^e der Stadt Viörloran 
gegangenj.sind, derMehrnng ist^ dafs et aehwer aU beküiegen 
sei^ so büi aif zwiu: reoht,.« aber er m^e do^ afu^h das 
bedettken>. daJb 'wir, o Atii^ner^ einst Pydna lindPotidäa 
und Mc^hieae: :tLnd diiesfi, gi^nzQ Qiegiind riti^am^ 911 eigen 
hatteoi, und dafa viate VAU^er, w^el^he. ^etst :mit,.ihin ver- 
bunden Siiid, damula nnabblUigig und frei waren, und lieb« 
euch angehören woUten ^als ihm« Wevm nun.PJbj^pp damals 
die Aiisiieht gehabt hAtta^ dafe oft «uechw^eng wäre.f^ einen, 
der« keine :Bundesgeiiossen liMte,^^ zu fOhren^ giegen die 
Athener^! welejie/so yieie ifeste Pl^t«i0. gegen. eeinXftnd inne- 
hätten,, se hätte, eic maW ym dem geiüimx^ iras ^r jetst aus- 
geföhrt faatf und m^t eine ao gcefse Maahk erworben. Aber 
der ead^annte^ o Athenen,] se)^ wobl^ diUs aV diese «Plätze 
Kaoip^iceiseii des Krieges^ wweQ> Wd^dafs df^r ^atjw der 
Bacbe aeich die, welche auf dem Platte pind, die Jf eHtzi^jigen 
derer gewäftnei)., welche miU'aig zu Qf^use bleiben, u^ di^ 
welche willig sind 9U J^Mnpien und zuwagen, die{ der Saum- 
seligen^ Und so- hat. er denn, da er^ nach diesem Grund- 
sätze ha^idelte, alles unterworfen u|xd in Besitz g^ionunen, 
teils mit Gewalt im Ka^iege, teils durch Bündnisse und 
freundschaftliche Verträge. Denn ,,,, willig verbt^iden zu 
Kampf sich und Freundschaft alle mit denen, die sie ge- 
rüstet sehen und wil%, das Nötige zu thun'^^.^) Wenn 



1) Der gnomenarüf e ' B»tz ifi §. 6 enthält im Original einen Hexa* 
meter (xot ni^ofix^t^ »«Jk povt jovtotg i&4iQu^*r Inavtie), was iu 
obiger Übensetemig naebg^ahmt lit. *^ Die Empfehhmg des BeispieUr des 
Gegners ist^bescfaRmend, aber getfade deshalb nm so wirksamer. YgL die 
ähnliche Exemplifikation in der erit^ oljixthiichen, §. 34. 
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mm, Adiener, auch üir einmal solchen Simies werd^a >^oUt^ 
ysM endüehy dft. ea j» Mbrn üiehV/der-F^. wimT, :q}ii j^r 
Ton mxAi\ wo er ificft; dem Btaivte .ntUslkih relTiioeiate j^ usd 
dazu- ialsttode Wäre, jedä AtKsftadbt ./ beoisitig^&d $ioh 
bereit, zeigt zu liR&deli^ »deo Vetakögeuäoi, .zu aleükeriEi, - dar 
im diedslpflkäitigeii Altep Blek^nde, Kirlegsdieikst .isil ieistea -^ 
kurz und gut, weim ihifMeiimliil.such fflelbit mng^ 
tnd jeder ikblK£st voi^ dem Widtfie, selbst niiehto tbuil zu 
wotten; der Nachbar aber; wetrdeikUfeft sdatt seiaier thuia,, daan 
werdet* ihr ^ eoOott irül, eÄre Bsaitztmgeii.eiQjcb wieder ver- 
schaffeii, das leiohtfertäig Verwirkte ^eder erhallteÄ, au jenem 
Rache inehmäi. Deto glaxikbt: nicht y dafdi seine gegeuwUr^ge 
Macht ilbn, wie einem G^ofte, Air eiHg feststeht, 90ndem 
i&aai hafst ihn und filbrchtet ihn!^ o Atheneir, und i$t voll 
Mifsgunst gegen ihn, auch diejenigen, Idie ihm jetrt gtoz äe 
eigWn zu sein sehefaieii, und> alle Otefilhie, Iwekhe a^h dönst 
Mensche» inn^wolmen, die, diaib nrali '^s amiehmen^ woiu^n 
auch den mit ihm YeVbtmdiBnen inne^ Däa -alles inei£ch hä^ 
sich' jetsit geduckt, w^E.jhanvkeiajen Rückhalt« 'bat wegen 
eurer < Saunlseligkeit ^tmd iScUafflb^t , d^e .^ ihr^: behaupte ich, 
ablegen rnttfet^ jetzt sqfort (Denn ihr sdkt, o Athenear, wie 
wek edmit der JVeohheil^ desn Menschen ] gekommeaii^t, der 
euch nicht einmal die Wahl* tollt v zu bandeln oder euch ruhig 
zu Tcarhttiten, sondecn droht «nd, wie man sa^, übermtktige 
Beden hält und iikiiti ithsiaadde ist^ si^h mi^ dem Besitze 
dessen, was er sich unterwoiftn hat^ ztc begnUgien, sondern 
immer weiter um sich greift und uns, während wir zaudern 
und mtlfsig da liegen; ringsünfi mit seinem ' Netze uilispannt. 
Wann denn, o Athener, wami werdet ihr thui^, was nötig 
ist? Was soll erst noch, geschehcA?^ . i>;>Nun, bei Zeus, 
wenn die Not eintritt.^^ ^Aber jetzt,, für waß soll man das 
halten, was jetzt geschieht?- Ich glanbe, dafo es ffir freie 
Männer keine gr5fsere Not gibt, als die Schände; Oder 
wollt ihr, sagt an, umherlaufen und schwatzen und 6uch 
einander fragen: „„Gibt's etwas Neues ?*^^ ;yK^wn es eine 
gröfsere Neuigkeit geben, als: der Macedonier. bekriegt die 
Athener und schaltet und waltet über die Angelegenheiten 

6* 
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der HeH^nen?« j,^ist PhiMpp tot?^* »»^Nein, b^ Zew^ 
aber er kt krmk.^^^ ^Was lieg* dAr«D? Dton w^m dem 
em ünglüek widerftbrt; ihr "w^^et emcft: baM einen zweiten 
Philipp schertFen^ wefxm äurdie Dinge. so 'behandelt.-^)^' Denn 
nicht ist Gelier so «ehr dnroli lieine eigene Stirke grofs gewor- 
den, i^evielnlehrdtirekimMPe^gtoglos^^ Ab^npoh mehr: 
Gesetzt/ ^h dem iem Unglick widetfähre tmd das Glüek^ 
welches immer besser -ftr qü» ibrgky^elB wirwlbst, üb» andi 
das noch bewirkte , so- wHbrdet ärgewifs, wenn ihr auf dem 
Platze wÄret, iß die aUgem^ine Verwirrung einschreÄtetn und 
die Dinge iiaoh eurem WiHen ordnen können; wie ihr aber 
jetzt seid, Würdet ihr, wetm auch idie Qiinst der Umstände 
euch AmphipoH)»^ darböte, es nicht •einmal annehmen können,') 
weil ihr den Dingen ^m bleibt, mit euren Iltlstimgen sowohl 
wie mit euren Gedanken.^ •) 

Nachdem der ^ Redner^ dtircb diese Vorhaltongen die Ver* 
Sammlung von der -Notwendigkeit endlicher Erhebung ans 
der bisherigen SoiifcitSheii und U^nthlttigk^t überzeiigt zu 
haben glaubt, geht '^r man jznxt Darlegung seines besondtoi 
BüstuAgS' lind Kriegsplanes ftberf er wSl keihe Überstürzung 
der Dinge, aber wich kein» Viersdileppnng^ er wjll eine mit 
Rückdicht auf die jetzigen geh^geh Geldhiittel des Staates vor- 
sichtig b^mösd^ie, aber 'dabei' ctech nachhaltige und wirksame 
Rüstung^ und verlangt demgemäfs: einesteils Atmrüstong 
eiii^ t'lotte^ von fllufzig Kriegsschiffen und der erftirdeiücheki 
Fahrzeuge fitor die Hftlfte der Reiterei und der sonst nötigen 



1) FiügißHe^' G^eß^H^^ mriac^mi drei Personen. Djle mit zwei 
Anfül^rungszeichen y ersehenen Worte sind einem zweiten, die mit dre^ 
einem dritten Athener in den Mund gelegt. S. Rehdantz zu §. 11. — 
Philipp fiel nach der Belagerung von Heraion Teichos iii eine schwere 
Krankheit, tmd es rerbreitetd flieh auch 4as Qerücbt, er «et tot. S. ei'ste 
olyntiiiBelie §. :13, dritto dyt^hinehe §.. i u, 5. . 

2) Bitter^e Axwplel^i«ng auf die passiv^ Haltung der Athener zu der 
Zeit, als die Amphipolitaner gegen Philipp um Hülfe baten und sogar 
Übergabe der Stadt anboten. S. erste olynthische, §. 8, und gegen Aristo- 
krates, §. 116. 

3) §. 2^12. 

4) §..13—15* 
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Laaitsehiffe and fiereit^ebaft eines BürgefcWeirea, welches vor- 
komm^dtenfftUs^ imm ea> B«ftti#it^ ..sieh, emsebifien 90II9 
ma'iich gegen den fiöoig. -z« wendeiot^ ivte»^ er »Wiedei* ^solche 
plSteUöhe 2!tige nntermmmt^. wie die jün^t. ne^^fylllk, dem 
Cfa^rsOBes^.nnd Olynät^); otiAeaiodaifiieae», ^e//$il9t^|LQg iud^ 
Krieg^bereit06hafit, welche ihn. durch: ihr llloftea Voj^hi^ndenr 
sein in S^^hrsuxken halten. wfSücäe, da. er die MhW^v wieder 
80 gerüstet ^tiie, eder «her^. wenn e^. sie-imbea^htet^liefse, 
flm d^; (}eftdu* aasset^en. wtLrd4,i uabel^Ql^tlp a«|inen^ eigenen 
Lande. tLheorfallen 7i% werden; andierpteijA aber meb,ein 
nieht erst vorkommendienfallls .ia Th^tigk^t pi setzendes 
He^^ Qond£(m ein stehendes Heer^ ein stets mobiles Of^tatii^^ 
korpB^ zu jeder Jahrewseit dranibeiy/ anf Ledn»^, Thasos, 
Skiathes und andren den Athenern g^höfAgeut eAejc mit .ihnen 
hn Bunde: sKehenden Inselp^ jen^: Qegen4 Hbebwintemd, se 
daß es> sobald Wind und: ÜV^tter , es ^estajttetH^ imstande 
wäre^ . an idefti Küeten imd Hafenmfltdnngeii de« .Feindes sich 
festjEusetzeii^?^) aioht eine, grofse atehtod^ Arnee* ^ den 
^isen Krteg^/ wofor die. Mittel .Athei^> nit^t aosreicben, 
sondern fürs erste norieinildeiii^. Heer für den kjlemep &ieg^ 
das ab^r den £em fat ein k1lm&igii$i\gröh^e9] 9e^ bilden 
«oll, ein 2nyerläasige89.if\^U:dilc%>lkLiertesy .at(s S(^ldnem und 
Bürgern gemischtes ^ vt)n JneÜniseh<9n* Führern .geführtes Heer> 
f£lr dessen Unter)mlt[ .^der (geringe * Aufwand, vp^i^ ,TaJeiiten 
ausruhend ^äre^ ans 2000 Maan ^u SvJk und 200 m Bofs^ 
zu drdl Vierteln ans SöJdneim> zu einem Viwtel au^. ab- 
wechselnd dienenden^ Sn kurSiCen, Terminen sieh üEtbtöseoden 
Bürgern bestehend y auberdcon 10 Krieg»sohiffey^ um .dieses 
Heer atif «(ein^i Fahrten naoh ^ioenBeetiinmungsarteu gegen 
die damals s(^n irorhandenei Flotte Fjhffipps 3U deoken.^) 

1) l^lOtzlicbeZüge Miliiyps gegen P^|4ä nach dem Siege ttber Ofio- 
march i. J. 362y nach 'Tfatacien oder dem Cheteonea gloiek naoh detti 
Abzug von Pylä, gegen Olynth nach der Belagerung von Heraion Teichos 
xmd der Rückkehr aus Thracien. 8. erste gegen Philipp, §.17, erste ol. 
§. 13, dritte' Ol. §. 4 und 5. * 

2) Westermann au §. 32. '' 

3) Der ganze Abschnitt tllber cUe verlangte zwiefache Rüstung 
§.16-32. 
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Die entere Forderung enthält mdits Aufserordentlkbes* 
Die Bereitstellung eines Teiles der athenischen Flotte flLr 
ein erst rorkommettdenf Alls in Tbtttigkeit zu setsendes Heer 
^ar eine gewöhnliche 'MaHsregel, g^gen welche kein Widern 
spmdi m erwarten war, mit weteher alle sofort einverstanden 
sein mnfsten.^) Deshalb wird diese erst^*e Fordenmg mit 
wenigen Woti;en abgemacht. Ganz anders die zweite For^ 
demng. Das war eine aufs^ordentliche^ ungewöhnliche, 
mifsliebige Fordiemng^; welche genauerer Erörterung und 
Begründung bedurfte. Demosthenes begleitet und bekräftigt 
die Erörterung dieser zweiten Förderung mit sehr bitt^m 
Hinweisuai^en auf deti damals' im' Heeiv und KHegsweeen 
herrschenden Unfdg: Wälzend er nur ein kleines, aber zu- 
Terlässigeä, rom Staate besoldetes, wohl discipHniertes, ans 
Söldnern und BtLrgem gemischtes, von heimischen Führern 
geführte« Heer fordert, verspottet er dieser mäftigen For» 
derang gegenüber mit bittM*stem Hohn jenös leere Dekre- 
tieren grofserSöIdü^rhaufen, fOr die der Sold nicht beschafit 
wird, jene ^tle Qrolbthuerei, die bei der Beratung alles 
(fär au gering hält, aber nichts ebut Ausftlhrung bringt, jene 
Zuchtlosigkeit der Söldnerha^en ohne Sold, welche znm 
Schaden der Freunde ushI Bunidesgenossen und zuin Vor- 
teile des Feindes auf eigene Band Eüieg ffthren oder gedt 
in fr^de' Kriegsdienste ^etea; jene lächeriiche, erbärmliche 
Unsitte, dib Kriege des ^taat^ durcdi fremde Führer fUhren 
zn lassen, während die zahlreichen eigenen Offiziere zn 
Hause bleiben utfd auf dem Markte bei den Festztgen para- 
dieren: „E^ommt miT' mcbi ndt zehntausend und nicht mit 
zwanzigtäusend Söldnern und nicht mit diesen Heeren anf 
dem Papi^, sondeim ein Heer des Staates sdl es sein, 
welches dem von euch gewählten Führer, y^tdt auch immer 
es sein mag, möget ihr einen oder mehrere oder diesen oder 



1) §, 18: Tttvta /liy iarty a Tiaat iffiTo^f^* V^A*^ ^^y» Die 
damalige Seemacht betrag nach Angaben des Demosthenes BOi> Trieren; 
die Forderung von 50 Trieren war also eine m^sige. S. Westermann 
«n §. 16. 
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jenen g0withlt haben , GishdrBam nnd Folge leistet. . . . 

und ^dafe ilir es nur niclrt ao macht, wie ihr schon oft «» 

emem Schaden g^Aufn habt, nftmUeh alles fOr m gering a^ 

hahen und in eupen Dekreten das ^r9fste eq nehmen, wenn 

es aber znai Handeln kommt, avakt nicht einmal das Itleine^ 

zu sduJtei, sondern schafft und beschafft zuerst das Kleine; 

mid dann v^rm^rt dies, ftdls es mekt als an gering er^ 

weist. .... Auch in frtfliel^er Zeit hielt, wie ich höre, die 

Stadt oin 'Sdldnerheer bei Korinth unter Ftlhrung des Poly- 

straios und des Ijphikrates und des Chabrias und einiger 

anderer, und ihr selbst zogt mit ms Feld, und bekanntlich 

siegten da über die Laoedftmonier in offlener Feldschlacht 

diese ,S(ddn^ in Verbindung mit eiuch und ihr in Verbmdung 

mit ihnen; seitdem aber die Söldn^h^erft selbstilndig und 

ftür sich alldn aussieben, siegen sie Aer die Freunde und 

Bundesgenossen, die Feinde aber sind übermächtig geworden. 

Und haben sie eben einen Seitenblick geworfen auf den 

Krieg der Stadt, fort sind sie cum Artabaao9 xmd überall 

hin eher. Der Feldherr aber folgt. Natürlich. Denn 

Tmü5glidi iBt«\ßB, ein Beer zu führen; -wenn man keine höh- 

mag zahÜ^) Waa also verlange ioh? Die Ausflüchte- den 

Feldherren und den Mannschaften benehmen, StM beschaffen 

und heimisdie Krieger gleichsam afe Aufteher der Krieg- 

f&hrung aufteilen. Denn es ist zum Lachen, wie wir jetzt 

die Dinge behandeln. Wenn einer euch fragte: „,yHabt ihr 

Priedfitt, o Athener?«** »»»Nein, bei Zeus, wir nicbt,^«^ 

würdet ihr sagen, „„„ynr sind im Krieg mit PhiEpp.^*'^ 



1) Iphikn^tes vemicbtete im korinthischen Kriege im Jfthre 390' eine 
spartaniBche Heeresabteilnng. Das SGldnerwesen gewann in diesem Kriege 
stierst grfffirere Sedenthng auf dem griechischen Festlande. 'Anfangs 
Wülsten die Feldfaerreh den 69ldner- nnd Bfirgerdienst miteinander zn 
verbhiden niid den Zusammenhang zwischen Stadt nnd fieer anfrecht zn 
halten, spXier aber entfremdeten sieh die Feldherren mehr nnd mehr dem 
Staate nnd entwöhnten sich mit ihren verwilderten Scharen aller Zncht 
und Qesetzlichkeity sodaTs sie anf eigne Hand Krieg führten, die Bundes- 
genossen brandsehatsten nnd nach UmstSnden , wie einst im Bnndes- 
genossenkriege Chäres, in f!remde Kriegsdienste traten. S. §. 23 und 24, 
45 und 46 dieser Rede, E. Cnrtius, IH, S. 189, 220—224, 478-481. 
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^^bor rwäbltet ihr oieht si^lui TaxiwrobcÄ und. . Sfrategea 
m^ fhyl^irchen^ wd ^«jeh iHippacobeoi, s^wei an; cLei?,.Zahl? 
WaS' ma^^A: die d^nn ^imii«?. WthAinmjAmß «1»«^ feimdgea 
Maft06§^ 4e^ilur>in deiit£riag eato^Jldett;^ bf^lteu, dio.:tlbiäg^ 
eure jf ro{$6saim^ wM dm Op^^irmeidteitn^. Deoft^wie. die 
FaWklaatto von TJbQufigurenMwMWt ihr fljte.id«i\(Afii*kt die 
TaxiiMTiob^ii .wd Phytaircben, imhi flu: d«il Kric^. i.MÄf»tw 
de&n luqbt Taxiarcben. au^M^ui^eu Jßtte^ eiü.Sipp^-rQh iww 
eur^ Mitte^ kw?J/ Anftibrat; tl>iWHaTtoQ bisii dem.HqeEre mix^ 
damilü di^es i^ .W^^rheit -eili fieer de^ Stoateb ^ftpe? Abea: 
^eilioby^^Di^cb LepU^o^ x^ar ; mi^» dßir Hipfi$'reb'au9 .eurer 
Mitte- ftögolii,. lib^r diejeuigeÄ, la^börj wolcbe. fiür.i die Be- 
aitoimgem /de$ .^itaaA^ ]Mfcmpfcai^-JCeÄ^a()l(, al^, iBtii^cparob 

Di^ Vei»pfleguQgak«)sten ftij?,die yerUogte atebeao^ Truppe 
ver^iiödbJ^gt r4«r, Redner' zu. »92 TaletteÄ,*) deu -N^bweisi 
ab^r, r ; wober :die8§ Oel^xmitel- zn totnekatten '^iQn*(n4div o 
ÄQ^oc.rcay ^QW^^^^p ist MI dem Text . der lAfiögab^n nicht 
ei]^b4lteA|i , $Qadetn ^jb^l^t deasto nuir lein iLemma, lobt Titel 
eilten S^toift»«fc^kw;>IJf»©hwei3>dw Mittel^ (nOP&^iMiO 
4SfSl£)i nebßt eüier kAirz^^ . in ' daa ,Zusilibmenb»bg ni^ht 
pa^fi^dM^nt iMtvd-iuQht teohtivel»stftIidUobelllSitcille,l1relobe•.Wflih^ 
scheip^icb mit, dem' Lmuma ;<^ar^ infolge yjdee^ben u injber- 
poliert. iat. 3). . ..-' ; .i ; - i.i»*: -' -■ j -. - r/:.-- 



i() Jh. dQQ/Prosefaidincbbel ^dai/^o&enFi&steiütpjiktiAieKte^^ 
die i)a]^t1{^I^•!B^rg^rsch;a^t^(an^r i^r^ Olleren, nfhoh^p]big^iSteÜ9 ß^»^ 
die Offiziere des Fufsvolkes. S. Westennann zu §. 26 und Rehdantz, 
Einl., ,§.62 Afim. 3. (j^eyählt wurden nieht. .lyepjiger. alftj§2 Befehlshaber 
10 Stjateg^en u?id 10 Taxiajcben für daf FuüiToJk, .^JBf^pp^^en und 
10 Phylarch^n filr ,^ie Eeiterei), vrelc]^ in. alter Z^it xiM|t A^ui^f^hme eines 
Hipparchei^.,, welcl^er % ^psergung dfer.Je^lia^ge.zurilpl^bl^eb,. säwtHch 
mit auszogen^ .per, ob^p erwälmte MenelAps wai; ejlji^ Fr^m4i9r, ein Halb- 
bruder Phiüpps, S, We^tjBrmaim au §. 26, un4 27» — Pie mili S5wei bezw. 
mit dyei Anführungszeichen versehenen Stellen sind ©in fingiertes Gespräch- 
■2)t§, 28.' ; .••■-.■..•:. 

3) §• 29. und 30. S. über das Letmmar. n>,.4' 'ißd die m d^^" 
selbe zunächst, sich an^chlieüsendei^ Worte die Aniperkuag. unten, 
S. 97 und 98. 



Auf cUdLemiOA luiä ilie aa.daadelbe sich ansoUiefsende 
m^^Qu^ Stelle folgt mm . Absoblttfis^ der gana^ £r- 
örterOAg Ae» Kxitgi^ und BAotuiigBpkties gevisAeatiiarseB 
naatoiglidb fioohueinHiuweia Jimf doe^ klfaaatisohen und geo- 
gn^hilKib^iViarhällniaaesy wegen 4mm -die ^eiiangte stehende 
Trapfiay jeuea-^ets mobile Open^ienakoriHs, vob dem Redner 
ftr 'u^weudig ge]Mi*eil< 'wurd^. In den« griecbttchen Ge- 
wässern lierraQkt0n «LllmU«b m deat iheifsen Jahreszeit die von 
NprdcBten .wefaeaden fitäsien odw FMsatinnde, welehe den 
Atbenam di^FaJMrtiiaeh Norden ersebwenten; Philipp be- 
nutzte zu. «fipfm Unteraäehmtmgen ,t>ft- diese Jahreszeit oder 
aueh dan Wisjteif) wenn die Atbenet nieht herankommen 
konnteTu^) Dagegen konnten, eoral ifia, .ilUmeilt sußammen- 
gerajg^ ^le^e nicht »utfiten, denn iii%n kam damit natürlich 
zu fSj^y 90Xd€ff3» Dtu* ein ^ol^bes: ^tai itkobjlea Operations- 
korpsj wie-.di^r BfKl9^ e0 in .dei7:£rQirt^ra»g.sQii%es Büatunga- 
uud Kiieg^lMeis vietlangt^>\ . •'; 

.Vack^em d»ch. den< Bliok auf di^/gee^^phischen und 
klimatifßben YerhAlts^oia^ d^r Eoae^iwfaai^totzes die Erörte- 
ruug^ des, ganseri. I^riegs- Und Büattingsplanea eiiedigt ist; 
Iblgt in' de0i letzten Absphujlt dear Bedfn^ ootaptechend den 
d^ ^{jacteamg voransgi^gaiigel^n Midbteungeli; wieder eine 
Seihe, .ernster und bitt^rM^ 'V(xirbaltailgen(''üb>er ^e ganze 
Schmach nad £rbäi^ai^ehkeifc der bisbcorigen Zustände ^ über 
die Not|9ireodigkeit fUdliftben thatkräftigen Handdbs: PtiiBpp 
iaUeppt:atkeni^he Bttrgßrvon.^n Inseln in Gefangenseh^ 
pltndei^ athe^^sehe Schiffe und miteht nnerjuefslich^ Beute, 
landet sog^r bei Id^aratbon und führt daa heilige Schiff von 
dannen. Jgo ist Athen iit seinem > eigenen Hause nicht mehr 
sicher^ j Aber es ist ohnmächtig zet: Abwehr. Feate und 
Fes|#ä0e werd0n mit pünktlichstem Sifer^ mit kleinlichster 
Sor^alty mit: gröfi^em Aotfvrand betHebeol Da ist alles lange 
Vorher TOrbereitet und gteordnet, ftlr den Krieg aber ist 



1) Vgl. zweite olynthische, §. 28, v. Chersones, §«17 und 18, dritte 
gegen PhiL, §. 50. 

2) §. 31 und 32. 8. oben 8. 85. 
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Dichte vorgesehen ; im Kriegs- und Heerwesen alles im Un- 
ordnung und unbestimmt. • Datier dieses ewige Schwanke» 
und Zaudern, worübti* der eigentliche Kriegazweck irevloreu' 
gebt, daher diese Verschleppung der Dinge, diese Verspät 
tungen des -rechten Zeitpiuiktes^ daher der Hohn* Pfailippa 
in dem Briefe an die iiufc<{enBer, daA yon Athen nich|t8 zu 
erwarten sel.^) Die rechte Sriegfahraiig Jberuht auf Vor- 
aussicht der Dinge, die da kommen, me littet >äeii Ghtlig 
der Ereignisse ( die AHiener aber laufen hinter den Ereig- 
nissen her,' überlassen trete all ihrer Macht jede* Initiatiire 
dem Feinde, lassen sich von ihm ins Schlepptau- Nehmen. 
Schon ist es dahin gekommen, dafs es sich nicht mehr wie 
im Anfange des Krieges um Rache am Philipp hand^, bo»> 
dem nur um Verteidigung und Abwehr. Er greift immer 
weiter, er steht nicht süll; Es ist die höchste Seit, endiidi 
aufkubrechen gegeii ihn, endfich in eigener Persotk mit in 
den Krieg zu ziehen. Durch Zank und Hade^, dterch ^lofse 
Dekrete und leere Worte wird nichts geftfrdert. Ke Expe- 
ditionen ohne BtLrgersoldaten: mit Söldnern ohne Sold sind 
den Bundesgenoi^etn eiii^ Greuel, den 'Feinden ein Spott: 
Und wie schmählich werden die Feldherren behandelt, die 
mit diesen elenden tN»id)osen Haufttu nichts ausrichten! ktonen? 
Auf lügenhafte Berichte hin ' werden sie wie g^n^e Ver^ 
brecher gerichtet und Terufteik; Und das eigene Thun 
und Treiben der' Bürger, die also 'mit Leben und Tod der 
Feldherren spielen? Sie sind nicht bei dem Heere y nicht 
Zeuge dessen, was die thun, über die sie riekftcin; sie^ poli«^ 
tisieren, sie «ohwatsen über alles und j^es und wissen doch 
nichts, rechte Niuigkeitskrämert Wozu das üimütze Oerede 
über etwaige fem liegende 4^ojekte des Feindes? Es thut 
not, sein wirkliches> Thun, die th|ttsttdilich YOrliegendeii 
Unbilden, die TdrkUche Lage der Dinge ins Auge sd fkisen 
und nicht immer auf andere zu hoffbn^ sondern Hülfe und 
Rettung in eigener Kraft und That zu suchen.*) Diese 



1) Westermann zu §. 37. 

2) §. 33-50. 
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ernsten und bittem Vorhahimgen vad Mahnungen biMen ein 
vorzügliches Beispiel demosthenisoher Kraft xtnd. Beredsam- 
keit. Sie lamt^i in thunliehsi tren^- Übersetetmg'ako: 

^ Wenn ihr, o Athener, zuerst diese Gelder beschafft:^ 
dann, naebdeim ihr alles andere, die Mannschaften, die Trieren, 
die Reiterei bcreitgesteUt habt, dnreh Gesetz feststtilt, dais 
die ganiee Macht vodlständig iznm Kriege zusammenbleibe, 
indem ihr dabei die Venraltong imd BeschalFang^ der Gelder 
selbst Hbemelbnt,') den Feldhenn aber nur Air seine Thaten 
zur R^diensohail' zieht, dann werdet ihlf endlich aufhören^ 
immer über dnes tutd ibsselbe zn beraten, ohne weiter 
etwas tu förd^-n. Und "dann werd^ ihar anfserdem auch, 
Ath^ier, nicht nitr das •bewu'ken, dafs ihr jenem den 
gröfsti&n Teil seiner Htllfbmittel entsteht «^ denn mit den 
Mitteln eor^ Bnndesgenosseiv- bekriegt er euch, indeok &c 
die See&krer plltaid^rl -^, sondern ihr werdet auch befreit 
werden Yon den Übeki, die ihr siribst Y<m ihm erleidet: er 
wird niobt n^hr Lemnos «nd Imbro» überfallen tnid. eure 
Hitbfkrger als Krtegsgelangene fertfUhipen, nicht mehr bei 
Oeraietos enre. F^rzenge nehmen und nnermefdicheSnmmen 
eintreibe» oder gar^ wie jüngst bei MaraUion, ans Land 
steigen imd dtm heil%e Sehiff iionr damien fährem So that 
er bkher. Ihr aber seidohHadüehtig^ idas^ in hindern nnd zu 
bestimniter Zeit zu Hülfe zu^ adehen.^) Und nnb, wa&.meiitt 



1) Das Aufbringen der Sabsistentmittel fftr diae Hedr war oft den 
Feldhenren tlbeiUMen. Deni0itli«»e9 will statt dec9Mi BeschaffiiAg and 
Verwaltung der Gelder dureh dAs Vdlk «ellMt, dorök Toni Volk« einEU- 
setzende rafiiai xmi no^&iaU. Vgl. §» 45 und 46 di^er Bede, zweite 
Olynth. , §. 28 , V. OherMne«, §< 46 u. 47 , Westemann zu obiger Stelle (§. 83)^ 

^ Rehdante laacht zu §. 34 aufmeriDUim auf die im obigen Beispielea 
^nthaltdne mächtige Steijgertmg: zuerst iieomotund Imbroe^ den Ath^er^ 
gehörige Inseln im nördUoIibn Ägi&ischen M^re» also noch fem von Attika, 
dann Geraistos, «tkdlielMa Vorgebirge uadBtadt in Euböa> also schon Tiel 
näher, endlich in nächster Nähe Marathon , der bertthmte Schattplatz des 
It^nrliehien Sieges im Perserkriege. «^ Bie heiligen Schiffe wurden im 
^^ntücben Dieontzu veligiftsrai Zwecken^ beeoaiders zu Festgesaadtsohaiften, 
^erwaiidl Die Eatftthrung des h^ligiNi Schiffes von Marathon eine ganz 
besondere Schmach. S. Westermann zu. der Stelle; 
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ihr? Woher . mag es doch wohl koBHn«i, da& die Feste 
der Pandihenäen und der Dionysieiiy obwohl auf dieselben 
so grofse Gbeldsnmmen verwandt wcirdeti, . wie Auf keine ein- 
zige eiurer El^pdditionen^- und ein so zahlreiehes Personal 
und so gpofse Vorkehrang^en, wie TieUeicsht aAf niokt» anderes 
in der Welt, dennoeh ^tets zur rechüeii Zeit gef<äerl werden 
---^ gleichviel^ xib d»s Loa zur fiesorgong ider VE'eote Sach* 
kundige oder Unerfaiirene trifft; -fr" eiire. Expeditionen da- 
gegen alle zu spät komm^a^ je(. B. dien^cb Medione, nach 
Paga^ä, nach PotidlÄ?^) Weil för jßo» alles dure^ Ghesetz 
geordnet ist und jeder voa euok. lange vorher i^eifs, wer 
Ohoreg oder Gynmlasiai^eh' seines • Stammes sein wird^ wann 
und von: wem und was er zu emp£EiJige(n und was er zathun 
hat, kurz: nichts ist in diesen Dingen uneröt*tert und 
unbestimmt gdassen, filr den Kmg dagegen und die Kriegs- 
rüetung ist aUee ungeordne(t> ungeregelt^, onbeatinoat« Und 
so bestellen wir denn erst m dtoi Augenbliök, wann wir 
eine Ni»shrioht veinbonunen^ Triecarohen^ giestiitton diesen erst 
noch den Ymnög^^sitiütBob^ sehegi .uns erat AiSLfäk GhsldxmtteUi 
um, und dahtuf wird daim Besohlufs. gefhfti;, die Ansiedler 
und di« in gesonderter t Wirtschaft Lebenden •dnziusQliiffen, 
daim wieder: die Büirger selbst , . dann ■ das BeHMtfiniing wieder 
zu wechselii,. lind --^ dann?! ist Imi, all dem ;Zalld^rn Ziel und 
Zweck- der . Ausfaiirt schon i vertoren. F) i Denn die . Zeit des 



1) S. erste ol7athische,-§; 12L ^ 

^ Die PanatbeBien und Da«>ny8iea . waren idie v/ieMgsten xmd koi»t- 
spieligston Feste*' Den Cbeifei^n und GymnaBiarehen lag es ob, alles, 
was für die bei den Festen zur AnffUlirung.lMMnmenden Obör^ und gyrx^- 
aostischen Spiele erforderlich war, ^nfattbringen und zm besojrgen. Die- 
selbep wurden lange vorher naoh einer gewissen Beihenfolge ans jeder 
ffvl4 bestellt, die für die Knegsrtsttmg so wiehtigenr Xriianufohen dagegen, 
d. h. diejenigen, deneii die Atibrftstiiing der KriOgsflehiffe obla|^,. wurden 
damals nicht mehr im voyai», sondern erst dann ernannt, wenn man 
ihrer bedurfte, wodurch &iU;ürliah .ye^schlep|)ungen und Unordnungen in 
der KriegsrOstung entstanden, . umsomebr, weani der en der Leistung 
Berufene erst no€h Ton dem ihm zustahenden Bochtamittel Gebrauch 
machte, einem angeblich Begtbisttgten den Yermögenstauscfa (dyzidoat'S) 
anzubieten. — Die Ansiedler (u^roixo«) lebten als Schntzrerwandte in 
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Handelns yerwenden wir auf Vorberdiangen^ die Gelegen- 
heiten zum Handeln aber warten nich^ auf unsere Langsam* 
kdt und unsere Ausflftckte. Die geringe Macht. aber, welche 
wir mittlerweile eur„ Verftigui^ £u baben g^uben^ zeigt sieb 
gerade dann, wenn es darauf ankommt, unTermdgend, etwas 
aoszuriiditen« Der ab^r-dst sdion soweit gekommen, dafs 
er diese böhniseb^n Briefe an die Euböenser sehrieb ^) . . . « 
„Es ist schftndlich, siehselbM zu betragen, alles zu ver- 
schieben, was sdiwieng ist, idliB Unteraefaninngen zu ver- 
spftten und nidbt das lernen zu kdlmon, dafs diejenigen, 
welche den Krieg richtig behandeln, nicbt binter dem, was 
geschieht, hergehen, sondern selbst dem, was geschieht, vor- 
ausgehen sollen, und dafe die Beratenden die Dmge in der-^ 
selben Weise leiten und lenken sollen,, wie der Feldherr 
sein Heer, damit alles niach ihr^m Plane geschehe imd ^e 



Athen, persdnlich frei, aber ohne eigentliches Bürgerrecht, im Kriege 
meist als Seesol^aten verwandt* — Die in gesonderter Wirtschaft Lebenden 
{ol x^Qts olxovvTig) waren freigelassene Sklaven, welche eigene Wirt- 
schaft hatten, abgesondert von ihren bisherigen Herren. 8. die An* 
merkongen Westermanm sa §. 35 und 36. Ober die Cberegie nnd 
OymnaoArchie insbesondere s. auch die , Einleitung desselben eut Bede 
^gen Leptines (8* 177), ttber den Vermdgenstaasch dessen Anmerkung zu 
§• 40 derselben Rede. 

1) Demosthenes soll an dieser 'SteWe einen Brief Philipps an die 
Bub^enser vorgelesen hiMbien, welefaer «ine höhnisch» Wamnng vor der 
Bandeflgenoosenachaft 4er Athener enthalten habe, weil diese wht einma) 
»ich selbst schtltzen könnten. S. Westennann zu §. 37. Daher in §. 37 
das Lemma EniZTOAfl oder EnJSTOuiHZ ABUrßiSlSIZ. Durch 
dieses Lemma und die in §. 38 sich änschlielsenden, ziemlich breit und 
nicht recht klar und korrekt gefaßten Worte wird die grofee, sehr leb- 
hafte Schüderong der Sattmseligkeit und Unthitigkeit der Athener (^ 33 —46) 
gestßrt nnd unterbrochen. In obiger Übersetzung ist das Lemvna. mit den 
in §. 38 sich znnichst anschlielsenden Worten bis aiaxQor iifttp nicht 
herftcksichtigt. Mangel an Klarheit und Korrektheit des Ausdrucks und 
Störung des Zusammenhangs findet sich auch nach dem in §. 29 einge- 
schobenen Lemma JIOPOT ATIOJ. 8. d. Anm. auf 8. 97 u. 98. Vgl. 
^nch §. 28 der zweiten und §. 46 der dritten gegen PhlHpp und die zu- 
gehdrigen Anmericnngen in Abschnitt IV nnd V. 
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nidit gezwxEDgexL- werden, sich von dea Ereignissen nach^ 
schleppen zu lassen. Ihr aber, o Athener, die ihr von allen 
die gröiste Macht habt, Trieren, HopUten, Beher, OeUU 
mittel, habt daron bis som heutigen Tage nie etiv'^as zweck- 
mftüdg benutot, sondern ihr verfishrt im Kriege mit Philipp 
ganz so, wie vdie Barbiffea im Faustkampf. <Denn bei jenen 
greift der Ghetroflene inaner > ilaoh dem Schk^e; sofalägst du 
anderswohin, fahren die Hände dahin, «l»er sieh decken, 
dem Gegner den Streich' absehen, dais Tersteht er nidit und 
mag er nicht So avu^ihr. H^irt ihr, Philipp, ist im Cher- 
sones, beseUie&t ihr^ doräuoi; zu sieben, inPylä/ dorthis 
u. s. w. Und so lauft ihr denn neben üun her auf <and ab und 
lafst euch von ihm ftLhren, habt ab^> selbst, nie sdnen nütz- 
lichen Kriegsplan gemacht umd seht nie etwns vorSsus, ehe 
es geschehen ist oder gesdueht« Das aber war früher viel- 
leicht noch statthaft, jetzt aber ist es zum äufsersten ge- 
kommen, so dafs es nicht mehr angeht. Es scheint mir 
aber ein Gott, p Athener, sich dessen, was geschieht, um 
der Stadt willen schämend, dem Philipp diese Vielthätigkeit 
einzuflöfsen. Denn wenn er bei dem, was er unterworfen 
und weggenommen hat, sich begnügen und nichts noehr 
unternehmen wollte, so wären manche von euch, wie mir 
scheint, zufrieden mit dem, wodurch wir doch Schande und 
Feigheit und all die gröfstejächmach des Staates verschuldet 
hätten. Nun aber, da er immer etwas unternimmt und 
immer weiteres erstrebt, wird er euch vielleicht aufwecken, 
wenn anders ihr nicht ganz und gar verzweifelt seid. Ich, 
ich wundere mich, "dafs niemand unter euch es sich zu 
Herzen nimmt und in Zoru/ gerät, wenn ersieht, o Athener, 
dafs es sich im Anfange des Krieges darum handelte, an 
Philipp Raehe zu nehmen, jetzt am* Ende aber nur darum, 
nicht selbst von Philipp Schlimmes zu erleiden. Wahrlich, 
er wird nicht still stehen — das ist unzweifelhaft — , wenu 
man ihn nicht hindert. Nun, sollen, . ip^rir das abwarten? 
Und Schiffe ohne Bürgersoldaten und. die Hoffiiungen d?s einen 
oder andern absenden, wird das alles gutmachen? Werden 
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wir WOB mditeinBeluffeii? nidit selbst aoBU^en wenigstons 
mit einem Teile helmiscter Krieger^ jetst eoidlkik eim&al? 
^^Wo wtrdäh' wir (dann Aanitm?^^ . Was iuil iat bei ihm, 
Atkcner^'wikl der Krieg iielbsi autfSdieokieii^ wemn wir nur 
«miiftl Hand anlegen« Wenn wir jedoob niüfsig zu Hanse 
»H^en tLnd{-fliih§ren> wicf.die Bednerieuitader eofaimpfein nad 
besdmldigen, wird nna nie, «nd. tifanmer «twas geschehen^ 
was netthtttwi Deom wohin die Bärgflnohaft^' wenn auch 
lieht mit ganzer Machi^ doch wnnigstens znln Teil mitzieht, 
da streitet -ftberall die Gnnsti der Q^tter und des Glücks, 
mit tum; wohin ihr aber nur einen Feldherrn' nad ein leeres 
Dekret* innd die Qitffimngm der Rednefbühne entsendet, ge- 
schieht aticb nichts Von dem, was • noUbnt, semdem die 
Fdnda t^erladieli seMie fiji^difion«i.,.die Bmdesgen^ssen 
aber sind in Todesangst dai^or.A D«m es ist ni<^ht möglich, 
mefat^mG^eh,' dafs ein einzelner; >Men8ch imstande wäre 
eodi all^s das zn leisten, was ihr wollt. Freilich, Ver* 
Bprecfanngen nad Worte machen müd diesen! oder jenen be- 
schnidigen, das ist möglich, die Sache dte Staates aber geht 
daran ztf Grande.' Denn wenn* der Feldhetc elende, .seidlose 
Sdldnef ftthrt, die aber^ welche über dessen Tlmn euch 
leiefatf^stig belegen, hveto* in der Stadt sidi befindet und ihr 
so nadi Hdretisagen BescUüsse falzt, wie eis sidi eben trifft, 
was soU man da erwarten? Wie mm wird dem. ein finde 
gemadit werden? Wenn ihr, o.Aliiener, ditoelben zaKrie« 
gern nad Zeugen der Kriegfäknmg and naeh ihrer Büick- 
kehr zuRlcfatem bei der Veran twtir l im g macht, so dals ihr 
Über eure eigenen Angelegenheiten nicht blofs reden hört, 
sondern sie aoeh als Angenzeugen seht. Jetzt :aber ist es 
ßchändlicherweise so weit gekommen, dafs jeder der Feld- 
Wren zweimal und dreimal vor enoh einem peinliehen Ge- 
richt >miterzogen wird anf Tod und Leb^i, ^) gegen die 
Feinde aber keiner von ihnen anch nur einmal auf Tod 



1) S. Westermann zu §. 25 der zweiten olynthischen. Vgl. E. Cortius^ 
UI, 8. 471, 476 und 477. 
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Hnd Leben kämpfen mag, sondern den Tod der Seelenver^ 
ktafer imd Kieidefränben vorziriit. Wir aber^ wir gehen 
umher und sehwätaen, die eiinen) Phili]^p betreibe m Biäide 
mit d^i Laeed&möniem die AtcfldButig des thabttimchen 
Staates und die Trennung der S^Mitgemeinden^ aiiÜere^ er 
habe Oeeandte an den > König dw P^ser gesdhickt, and^^ 
er befestige^ Städte in lUyrien^ andere — nun^ wir haben 
jeder unser GeeohwttZy das wir omhertragen; Loh al»^, hm. 
Aea Oöttem, ich glaitbe;^swair^ 6 Athener /dafs er beonauseht 
ist von der öröfse seSner Thaten laid vielerlei TrÄnme 
solcherart im Sinne hat; y* weil er «ioh von keiner Seite 
gehindert sieht und dnmh seine Tbaiken gehoben iF&hlt, luoht 
aber, bei Zens^ dafe' er- seine! Entwürfe ffjut die ZvJsiWtii in 
der Weise madht; dafe die alleifti»rMh»tändi^rteii Leuite bei 
xms wissen könnten ^ was er zn thun ged^ikt; denn die aller- 
nnverständigeten sind, doch diese Nenigkeüakrämer«^). Wemi 
wu* einmal von :dem Geredie ablassen imd das begreifen, 
dafs der Mensch unser Feind ist, dafe er tms unsere Be- 
sitzungen rauht ,^ -dafs er uns schon lange init Übermut 
behandelt hat^ da& all aein Thnn, wovon wir wfthntfoi, daft 
es für mis gesohehey offenbar gegen uiis gerichtet war, 
dafs die Zukmifl in unaem eigenen Händen, liegt, daft wir, 
wenn wir jetzt nicht dort ihn bekriegen wollen, vielleicht 
gezwangen sein riv^erden es 'hier zu thun, wenn wir das 
begreifen, werdein wir die Erfordemiese der Lage erkexmes 
und des nichtigen GeschwätZfes ledig a^. Denli niekt auf 
etwaige künftige Dinge müfst ihr schauen^ sondern, dafe es 
schlecht steht, wenn ihr nicht acht habt und nidbit willig 
seid, das Erforderliche zu thun, das müfst ihr wohl be- 
greifen.^*) 

Nach diesen sehr ers^ten und bittem Vorhaltungen u»d 
Mahnungen folgt noch ^um Abschlu& des Gänsen ein kurzer 
Epilog und patriotischer Schlufswunsch far daß Gemeinwohl 

1) Über diese Neuigkeitskrämerei der Athener Rehdantz zu §. tO 
dieser Rede. 

2) §. 33-50. 



— 97 — 

Der Redner hat mit grofsem, ktümem Freimut geredet. 
Wohl durfte er in dem Epilog diesen Freimut rechtfertigen 
mit der VerBicherung; dafs er sich bei seinen Ratschlägen 
imd Vorhaltungen nur leiten lasse durch Rücksichten auf 
das Gemeinwohl y unbekümmert um die etwaigen Folgen für 
seine Person*^) 

Wir fanden in der Rede nach einem kurzen einleitenden 
Worte (§. 1) Vorhaltungen über die wahren Ursachen des 
schlimmen Standes der Dinge und die Notwendigkeit schleu- 
niger Kriegsrttotung (§. 2 — 12); dann Darlegung eines 
Rüstungs- und Kriegsplanes (§. 13 — 32); dann wieder Vor* 
haltungen über die Erbärmlichkeit der bisherigen Zustände 
und die Notwendigkeit endlichen thatkräftigen Handelns 
(§. 33 — 50); endlich einen Epilog zur Rechtfertigung des 
rücksichtslosen Freimutes, mit welchem der Redner geredet, 
nebst kurzem patriotischem Schlufswunsch (§. 51). 

Der Kern der Rede ist enthalten in der Darlegung und 
Erörterung des Rüstungs- und Elriegsplanes. Diese ist ge- 
stützt und getragen von vorausgehenden, begleitenden und 
nachfolgenden Vorhaltungen und Mahnungen. Somit bildet 
die Rede ein einheitliches, geschlossenes Ganzes, eine ein- 
heitliche Rede aus einem Gufs.') 



1) §. 51. 

2) Die Einheit der Rede ist nach obiger Darlegung einleachtend. 
Nun seil aber nach Dion^rs von Halikamafs (Erster Brief an Ammans c. 10) 
Büt den Worten & fiky ijfifts w äyd^is A^tjyalot dhdvv^^t^' evQEty, 
T«t;T* ioTiy (§. 30) eine neue, erst nach den olynthischen Reden und 
n&ch dem FaUe Oljnths gehaltene Rede begonnen haben , und zwar in der 
Heibe der philippischen Reden die sechste. Gegen diese der Überlieferung 
sämtlicher Handschriften widerstreitende Angabe ist zu bemerken: 1. die 
Worte a fjthy ijfiils bis tuvt' Uatiy weisen auf Vorausgegangenes zurück 
^d können deshalb keinen Rede-Anlang bilden, und das diesen Worten 
Vorausgehende Ilod'ty ovy 6 nÖQQg bis ^Stj A^jfoi bildet mit dem Lemma 
nOPOtAnOJEIISl^ oder ohne dasselbe keinen geeigneten Redeschlufs. 
^enn so ohne AbschlulÜs schliefst keine demosthenische Rede. 2. Die 
Worte ^14 fiky ody i^fiBigy^to uydQtg^A^fiyaXoij ds^vy^fied-^ evgetyy ravi* 
^<nlv, inh^ay d^ inix^tgoToyijte tag yyto fing ^ a ay vfily aQäaxjjy ;f6«po- 
^^yjatu, lya fitj fi6yoy iy toZg iptjfplafiaat xdy taig intatoXalg nokt- 

Ditges, Philipp. Reden d. Demosth. 7 
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Die erste gegea Philipp, fordert nicht wie die zwei 
Jahre später gehaltenen oIy:nthisehen Reden, sofortigen 
Kampf für einen bestimmten, besdndem Zweek, sondern 
zunächst nur Bereitschaft und RtLstung, ist aber doch 
von demselben kriegerischÄU Geiste erfüllt, von denselben 
nationalen antiphilippischen Gedanken, von demselben Un- 
mut über die bisherige Schlaffheit, von denselben Hoff- 
nungen auf endliches thatkräftiges Handeln, auf endliehe 
Erhebung aus Schmach und Erniedrigung. Und wie bezüg- 
lich des Inhalts, so ist sie auch in der Art der Darstellung 
den olynthischen sehr verwandt, wie, diese die Dinge mit 
den treffendsten und angemessensten Ausdrücken bezeich- 
nend, die Gedanken und Empfindungen in treuem Abbilde 
wiedergebend, bald ruhig und gemessen fortschreitend, 
bald in kurze geflügelte Sätze übergehend, bald von 
der Macht und dem Gewicht der Gedanken erregt und ge- 



fjL^ti <PiXCnn(p, dilti x«V tqXs iQyots (§. 30) sin^l nicht unverdächtig. 
Demosthenes spricht sonst ni^ von sich selbst in dqr Mehrzahl.. Das 
handschriftliche a dv vfiiy dq^axf} wird von Westeripann für ganz un- 
haltbar gehalten, von Rehdantz als richtig beibehalten; inr ^fSigoToytiaiTS 
verlangt Fr. Jacobs (Staatsreden S. 98) mit Schäfter not^aate-, der Ab- 
sichtssatz Hya fjirj fioyoy, bis xdy roi-g iQyoig, welcher an andere Aufee- 
rungen ähnlichen Sinnes erinnert (s. §. 19 und 20 der Rede), pafst keinen- 
falls zu dem in den Handschriften stehenden ^iiQotov^aiti. 3. Die An- 
gaben bei Dionys enthalten einen auffallenden Widerspruch. Nachdem 
er in dem ersten Brief an Ammans c. 4 die erste ^^eti Philipp und 
dann^ weiterhin in c. 10 die drei olynthiischen, also im ganzen nar vier 
philippische Reden erwähnt hat, z&hlt er dennoch die angeblich mit den 
Worten a fihy rlfifig u. s. w. beginnende Rede in der Reihe der philip- 
pischen Reden nicht erst als die fünfte , sondern als die sechste. S. Wester- 
mann Einl. zur ersten gegen Philipp S. 97 und 98. 4. lü. dem ganzen 
Abschnitt §. 30—51 geschieht Von der Bedrängnis und dem Falle Olynths 
keine Erwähnung , ^ was nicht der Fall seih köimte, wann derselbe eine 
besondere nach den ol. Reden gehaltene Bede wäre- — Man darf viel- 
leicht vermuten, dafs die Worte d fisy ^fisig biß xdy rolg i^yotg init 
dem Lemma IT, A^ interpoliert seien und infolgedessen die eng^e Zu- 
gehörigkeit des in §. 31 und 32 Enthaltenen zu der Darlegung und Er- 
örterung des ganzen Rüstungs- und Kriegsplanes verkannt worden und die 
Ansicht, dafs mit den Worten d fihy ijfieig u. s. w. eine neue, besondere 
philippische Rede begonnen habe^ aufgekommen sei. 
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trieben zu mächtigen, inhaltschweren Perioden anschwellend, 
hin und wieder auch die Erörterung und Beweisführung mit 
allgemein gültigen Sentenzen verflechtend.^) 



1) Onomenartige Sätze in der ersten gegen Philipp: Wer auf dem 
Platze ist, gewinnt den Besitz derer, die mütsig zn Hause bleiben; wer 
k&npft und wag^, den der Saumseligen (§. 5). Willig verbünden zu Kampf 
sich und Freundschaft alle mit denen, die sie gerüstet sehen und willens 
das Nötige zu thun (§. 6). Es gibt für freie Männer keine gröfsere Not, 
als Schande (§. 10). Unmöglich istV, ein Heer zu führen, wenn man keine 
Ldhnung zahlt (§. 24). Wenn das, was man gerne hört, in Wirklichkeit 
zum Schaden wird, ist's eine Schande» sich selbst zu betrügen (§. 38). 
Die rechte Kriegfährmig lä£st ßioh mehl den Breigni«sen nachschleppen» 
sondern geht voraus und leitet die Dinge (§. 39). Vgl. die oben S. 62 u. 
63 angeführten gnomenartigen Sätze au» d^en olynthischen Reden. 
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IV. 



Blicke auf die B^e 

Tom Frieden, die zweite gegen PMlipp nnd die 
Bede yon den Angelegenheiten im Ghersones. 



Die ernsten Mahnungen und Aufforderungen der ersten 
eigentlichen philippischen Rede zu Kriegsbereitschaft und 
Rüstungen gegen Philipp hatten, wie aus den bittern BUagen 
in den zwei bis drei Jahre später gehaltenen olynthischen 
Reden erhellt, zunächst keinen thatsächlichen Erfolg. Da- 
gegen unternahmen die Athener im Jahre 350 einen Kriegs- 
zug nach Euböa zur Unterstützung des Plutarchos, des 
Tyrannen von Eretria. Demosthenes allein widersetzte sich 
dem unrühmlichen Unternehmen zur Unterstützung eines 
Tyrannen. Sein Widerspruch versetzte seine Gegner in 
äufserste Wut. ,,Als gewisse Leute^, sagt er in der Rede 
vom Frieden, „euch bei den Unruhen in Eretria rieten, dem 
Plutarchos beizustehen und einen unrühmlichen und kost- 
spieligen Krieg zu unternehmen, trat ich einzig und allein 
auf und widersprach, und da hätten mich die Leute fast vor 
Wut zerrissen, die euch ob geringer Vorteile zu grofsen 
und schweren Mifsgriffen geraten.^ Zwar erfochten die 
Athener unter Phokion bei Tamynä einen glänzenden Sieg, 
aber ein zurückgelassenes athenisches Korps wurde einge- 



schlosseu und mofste mit ftlii£sig Talenten ausgelöst werden. ^) 
Bald nach diesen Ereignissen , in den Jahren 349 und 348; 
kam der olynthische Krieg gegen Philipp mit den drei 
Expeditionen der Athener, die Vernichtung so vieler helle- 
nischer Gemeinden auf Chalkidike, der Fall und die Zer- 
störung Olynths. Ob des schrecklichen Ausgangs herrschte 
grofse Aufregung in Athen; selbst die Männer des Friedens 
wurden nun von kriegerischem Eifer ergriffen. Eubulus 
stellte den Antrag, die hellenischen Staaten zur Beratung 
nach Athen zu berufen. Äschines unterstützte den Antrag, 
sprach mit Begeisterung fär den Krieg, erinnerte an die 
fleldenzeit des Perserkriegs, an Marathon und Salamis, 
nannte Philipp den gefährlichsten Feind aller Hellenen, ging 
selbst in den Peloponnes, Bundesgenossen gegen Philipp zu 
gewinnen, rühmte sich nach seiner Rückkehr aus Arkadien 
;,der grofsen und schönen Reden ''j die er dort gegen die 
bestochenen Anhänger Philipps gehalten.*) 

Dem kriegerischen Eifer der Männer des Friedens gegen- 
über neigte Demosthenes, der bisherige Eiferer für den 
Krieg, jetzt zum Frieden. Athen war für den Augenblick 
fast ganz ohne Bundesgenossen und jedenfalls fär einen 
grofsen Krieg, wie er jetzt gegen den Übermächtigen, den 
Sieger des olynthischen Krieges, erforderlich gewesen wäre, 
zu schwach. Es bedurfte einer Waffenruhe, um neue Kräfte 
zu sammeln, eine neue Bundesgenossenschaft zu bilden. 
Daher bedeutete die augenblickliche Friedensneigung des 
Demosthenes keineswegs Verzichtleistung auf seine anti- 
phiUppischen Zwecke, vielmehr galt ihm einstweiliger Frieden 
als einziges Mittel zur Erfüllung dieser Zwecke.') 

Auch Philipp wünschte nach dem Falle Olynths zu- 
nächst Frieden mit Athen. Sein eigenes Land litt schwer 



1) Vom Frieden, §. 5. 8. Westerraann zu der Stelle, Belidantz, Ein- 
leitung, §. 47, E. Omrting, in, 8. 690—692. 

2) Dem. v. der nmqan^., §. 10 und 11, 302—307, 811. Tgl. E. 
Curtius, ni, 8. 606—609. 

3) Die Bedeutung der einstweiligen Friedenspolitik des Demosthenes 
erhellt am deutlichsten aus der Rede vom Frieden« 



unter dem Kriege. Handel und Wohlstand konnten nicht 
gedeihen; die Hafenplätze waren gesperrt. Und noch standen 
die Phoker aufrecht, noch war PylÄ nicht in seiner Gewali 
Er gedachte die nächsten Ziele in Griechenland im Bunde 
mit den Thessalern und Thebanerü ohne Krieg mit Athen 
zu erreichen. 1) Schon seit längerer Zeft hatte er Zwischen- 
träger in Athen, welcte ihm alles feerichteten, und bald 
wufste er sich Anhänger zu gewinnen, welche ihm die Wege 
2U dem gewünschten Frieden bereiteten. So die Schau- 
spieler Aristodemos und Neoptolemos, welche anch in fciegs- 
zeiten an seinem Hofe ' verkehrten und ' rei($liKch von ihm 
beschenkt wurden, Phrynon, dem er, nachdem er während 
des olympischen Festes von macedonischen Kapern ergriffen 
und dann gegen Lösegeld entlassen worden war, auf Ver- 
langen der Athener das Lösegeld und alles, was ihm 
genommen worden war, grofsmütig erstattete, Ktesiphon, 
der Gesandte Athens in der Angelegenheit des Phrynon, 
Philokrates, einer der ersten, welche von ihm ge'(Jungen 
waren , und andere. *) 

Der kriegerische Eifer des Eubulus und Äschineß war 
bald erloschen. Im Jahre 346 wurden auf Antrag des Philo- 
krates von den Athenern zehn Männer aii den König ent- 
sandt: neben Philokrates, Aristodemos, Phrynon auch De- 
mosthenes und Aschines. Demosthenes ho#te- anfangs in 
Äschines Stütze und Hülfe zu finden gegen Philokrates, den 
gefährlichsten und verdächtigsten der macedonisch gesinnten 
Mitgesandten, aber auch Aschines war bald ganz und gar 
für den K^nig gewonnen. Dieser zeigte sich öehr freundlich 



1) Kriegsnot im eignen Lande und Friedenswünsche Philipps: 
zweite olynthische, §. 16, von der naganQ. §. 316 flF. 

2) Zwischenträger schon erwähnt in der ersten gegen Philipp, §. 18: 
„Es gibt hier Leute 5 ja es gibt Leute,. nur allzu viele, w^lobe ihm alles 
von uns melden." Aristodemos, Neojxtolemos, Ktesiphon, Phtynpn, Philo- 
krates; V. Frieden, §^6— 8, von der naganq.^ §. 12 und 13, 18, 23, H 
114, 119, 145, 189, 315 und 316, v. Kranz, §. 21, zweite Hypothesi» 
zu Demoßth. v, der Tra^a;!^., §. 335 und 336. Vgl. E. Gurtius , UI , S. 585, 
609-611. 
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und willfährig und sandte gleich nach der Rückkehr der 
athenischen Gesandten seine angesehensten Staatsmänner mit 
Friedensvorsehlägen nach Athen. Philofcrates bfeantragte in 
der Volksversammlnng im wesentlichen Annahme der mace- 
donischen Vorschläge. Demoethenes bemühte sich vergebens 
um günstigere Bedingungen, insbesondere um Einschlufs 
der atheaischen Verbündeten in den JVieden. Nach zwei- 
tägiger crrelgtftr Verhandlung wurde der Antrag des Philo- 
krates Angenommen. Äschines, welcher am ersten Tage 
entschiedieta widersprochen hatte, trat schliefslich lebhaft fär 
deiiselben ein. Es wäre von gröfster Wichtigkeit gewesen, 
die Phoker * und die thracischen Verbündeten der Athener 
in den Frieden ' einzWschlieften, die einen zur Sicherung 
Athens im eigönien Lande, die andern zur Sicherung des 
Chersones und des Hellespont, aber weder die Phoker noch 
die verbündeten Thraker wurden in den f^rieden aufge- 
nommen, dagegen Kardia von dien Besitzungen Athens im 
Chersones ausgeschlossen und in die Bundesgenossenschaft 
Philipps eingeschrieben. 

So ungünstig die Ergebnisse der Verhandlungen in 
Athen auch sein mochten, so wichtig wäre es doch für die 
Int«]*esseii der Athener gewesen, da sie ihrerseits den Frieden 
sofort beschworen hatten, nun aHich schleunigst den König 
zu vereidigen. Denn der Friedeö war auf Anerkennung des 
Besitzstandes zur Zeit des Abschlusses gegründet, so dafs 
alles, was der König in der Zwischenzeit bis zum wirklichen 
Abschlufs, d. h. bis zu seiner Vereidigung, nahm, ihm ver- 
blieb, i) Dielselben Männer, welche zu der ersten Gesandt- 
schaft gehört hatten, wurden zu der Gesandtschaft, welche 
nun auch den König vereidigen sollte, wiedergewählt. De- 
mosthenes verlangte schleunigste Abreise, den König, welcher 
bereits nach Thracien gegen Kersobleptes, damaligen Ver- 
bündeten der Athener, aufgebrochen war, auf kürzestem 



1) Rede über Halonnesos §. 26: hpritftaae&t ^x^iv a^tor & dxfy* 
Vgl. §. 86 und 37 derselben Rede nnd von der nccQtiTTQ.) §. 150 — 152, 
T. Kranz, §. 26. 
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Wege aufznsnchen, wo er sieb gerade befinde, und erwirkte, 
da die treulosen Mitgesandten zögerten, einen Ratsbesehlab 
in diesem Sinne. Aber der Ratsbesohlufs wurde nicht be- 
folgt. Endlieh, nach langem Zaudern, reisten die Gesandten 
ab, «ber nicht auf kürzestem Wege zur See nach Thracieo, 
wo der König sich befand, sondern auf langwierigem Um- 
wege über Euböa durch Thessalien nach Macedonien, und 
nachdem sie nicht weniger als dreiundzwanzig Tage auf d^ 
Reise verbracht hatten, lagen sie, statt auch jetzt noch dem 
Antrage des Demosthenes gemäXs den König am Hellespont, 
wohin man in drei bis vier Tagen gelangen konnte, aufzu- 
suchen, noch siebenundzwanzig Tage müfsig in Pella, auf die 
Rückkehr des Königs wartend. Alle Vorstellungen des 
Demosthenes, alles Drängen, Mahnen, Drohen, alles war 
den treulosen Gesandten gegenüber erfolglos. Der König 
nahm inzwischen in Thracien einen Platz nach dem andern, 
auch solche Plätze, in welche vor kurzem Chares athenische 
Besatzungen gelegt hatte, ^) und als er endlich zurückgekehrt 
war, wufste er die Gesandten noch so lange hinzuhalten, 
bis alles zu dem letzten vernichtenden Schlage gegen die 
Phoker bereit war. 

Nach dreimonatlicher Abwesenheit^) trafen die Gesandten 
wieder in Athen ein. Demosthenes erstattete alsbald im 
Rate ausführlichen Bericht. Er enthüllte das ganze Ver" 
halten der treulosen Mitgesandten von Anfang an bis zu Ende, 
er zeigte, an welchen Abgrund sie den Staat geführt, er 
warnte vor ihren Vorspiegelungen und mahnte noch in letzter 
Stunde, es nicht oum Äufsersten kommen zu lassen, die 
Phoker und Pylä nicht preiszugeben. Der Rat stimmte ihm 
zu. Aber in der darauffolgenden VolksvCTsamm In og fand 
er kein Gehör. Äschines stellte alles in schönstem Lichte 
dar, und als Demosthenes sich dagegen erhob, konnte er 



1) Dritte gegen Philipp, §. 15. 

2) y. Krauz, §. 30, sind drei Monate fUr das miUsige Abwarten in 
Macedonien angegeben; das war aber nach den genauen Angaben r. der 
TtaQttTTQ.f §.57 und 158, die ganze Dauer der Abwesenheit der Gesandten. 
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iiieiit zum Worte kommea. Man schrie, spoUete, stielB ihn 
zuraek.^ Pkilokrates höhnte: ^Kein Wunder^ daXs ich und 
I>6]m>8tbenes nicht derselben Meinung sind; denn der trinkt 
Wasser, ich Wein^, und das Volk lachte. Berauscht von all 
den schönen Verheifrau^Mi, nahm die Versammlung sogar den 
Antrag des Philokrates an, den Frieden nnd die Bundes- 
genossensehaft mit dem Könige auch auf die Nachkommen 
auszudehnen und ihm hei fernerem. Widerstand der Phoker 
g^en diese Beistand zu leisten. Als diese unerquicklichen 
V^handlungen stattfanden, stand Philipp schon bei Pylä. 
Wenige Tage nachher war alles zu £nde. Die Phoker, von 
Aihen dem König und seinen Verbündeten, ihren erbittert- 
sten Feinden, schmählich preisgegeben, muTsten sich ergeben. 
Nun Schleifung der phokischen Städte, EntwaflFhung, Zer- 
streuung der Bewohner in die Dörfer, Schrecken und 
phokische Flüchtlinge und Schutzflehende in Athen. ^) Die 
verblendeten Thessaler und Thebaner, mafslos in Hafs und 
Rache gegen die unglücklichen Phoker, huldigten dem 
Könige, dem mächtigen, siegreichen Verbündeten, in über- 
schwenglicher Begeisterung, priesen ihn als ^Freund, Wohl- 
thäter, Better^. Er war ihnen alles in allem, sie wollten 
kein Wort gegen ihn hören. Er erhielt im Rate des 
amphiktjonisch^i Bundes die beiden Stimmen der ausge- 
stofsenen Phoker und in Verbindung mit den Thessalem 
und Böotem die Leitung der Pythien, welche alle vier Jahre 
in Delphi zu Ehre^ des Apollo gefeiert wurden. Die nächsten 
Pythi^a wurden im Spätsommer des Jahrea 346 unter dem 
Vorsitz Philipps gefeiert, das uralte hellenische Nationalfest 
unter dem Vorsitz des Barbaren, des Tyrannen. So sahen 
die Athener sich nun schrecklich enttäuscht. Es war das 
Gegenteil alles dessen geschehen, was Äschines und Philo- 
krates ihnen vorgespiegelt hatten. Sie hatten sich an den 
amphiktyonischen Beschlüssen nicht beteiligt, und mifs^ 



1) Schrecken und phokische Flüchtling^ in Athen: Vom Frieden 
§. 19, von der naganQ., §. 80 und 81, 125 und 126. 
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mutig liefsen sie die Pythie» diesmal unbesohickt. ^) Da kam 
feine thessalisch-macedonisöhe Gesandtschaft nach Atheö, 
Anerkennung der Aufiaahme Philipps in di^ Amphiktyome 
zu verlangen. ' 

Die Stimmung der Volksyersanuailting, in welcher über 
das Verlangen der amphiktyonischen Gresandten rerhandek 
wurde, war eine sehr auigeregte.* Selbst Philöfcrates wagte 
nicht, 'dafftr einzutreten, Äschines war der einzige^ welcher 
zustimmte. Aber das Volk, das sieh nun so bitter enttäuscht 
sah, wollte ihn nicht anhören. Man tobte und lärmte, so dafs 
er von der Rödnerbühne abtreten mufste. Da spottete er, 
zu den anwesenden Gesandten gewandt, es se&n zwar viele 



1) Begeisterte Huldigungen der Thessaler undThebaner: 
V. Kranz, §. 43. Philipp in die Amphiktyonen aufgenommen 
und Ordner der pythischen Spiele: von d^r naqan^., §. 327, vom 
Frieden, §. 22 (s. Westermann zu letzterer Stelle), dritte geg^n PMKpp, 
§. 32. Nichtbeteiligung der Athener an den amphiktyonischen 
Beschlüssen und ,an der Feier der Pythien: von der TiaQan^j 
§. 128, 132 (vgl, V.Frieden, §. 19). Bittere Aufzählung der Ent- 
täuschungen: V. d. TiaQanQ.f §. 325—328 (vgl. §. 112). 

Über den ganzen Verlauf von der ersten Gesandtschaft ka. bis zum 
Ende der Piioker bietet die Rede des Bemosthene» von der -na^n^' 
reiche Belehrung. S. insbesondere üb^r die erste GesandtBchaft, die an- 
fänglichen Pofl&iungeri des Demodthenes auf Aschines, die Umstimmung 
des letztern für Philipp und Philokrates, die zweitägige Verhandlung in 
Athen über den Frieden §. 12-16, 144-146, 178, 307 und 308, 30, 
316, 333; über die Wichtigkeit der Phoker und der thracischen Ver- 
bündeten für die Sicherheit und die Interessen Athens, den Ausschhife 
derselben ans dem Frieden utid die Aufnahme Kardias in d|e Bundeji- 
genossensehaft Philipps §.44,83 und 84, U52undl53, 174,180,318-322, 
334 (vgl. über Kardia v. Frieden, §. 25, v. Chersones, §. 64; dritte geg. 
Phil., §. 35); über die zweite Gesandtschaft, das Drängen des Bemosth., 
das Zaudern der Mitgesandten, die Eroberungen Philipps in der Zwischen- 
zeit §. 150—158, 164 (vgl. V. Kranz, §. 25^32, v. Chersones, §. 63 unÖ 
64); über die Verhandlungen naeh der Rückkehr der Gesandten tmd da« 
Ende der Phoker §. 17—23, 31, 34—39, 45—65, 76 und 77, 80 und 81, 
141 (vgl. V. Frieden, §. 9 und 10, zweite gegen Philipp, §. 29—31, 
V. Kranz, §. 33—39). Über den ganzen Verlauf vgl. auch die zweite 
Hypothesis zu der Rede von der naqanq.^ S. 336—338, und E. Curtius, 
III, S. 611—632. 
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Läroaer da, aW. wenige, vreL^h^y wenn es gelte, zu Felde 
ziehen woUteö.*) : > 

IKemosIthenesi JbieJit bdi dieser Q^kg^nbeit 

öie ßede Tom Fried«H, 

in welcher er für Aufrechthaltung des eben erst geschlossenen 
Friedens sprach. ;,"Mag man*^, sagt er, '^der Stadt Bundes- 
genossen oder Einkünfte oder irgend ein anderes Gut ver- 
schaffen wollen, so wird man das nur dadurch bewirken 
können^ dafs man den gegenwärtigen Frieden nicht aufliebt, 
nicht als ob er ein gar schöner oder ein euei^ würdiger 
Frieden wäre, aber wie auch immer er sein mag, es wäre 
besser, ihn Überhaupt nicht geschlossen zu haben, ' als ihn 
jetzt, nachdem er einmal geschlossen ist, aufzuheben.*' (§'13.) 
Er zeigt dann weiterhin die ungeheure Gefährlichkeit eines 
Krieges wegen der vorliegenden amphiktyonischen Frage, 
welche dem Philipp und den jetzigen zahlreichen Feinden 
Athens, den Verbündeten Philipps, zu sofortigem gemein- 
samem Kriege, zu amphiktyonischem Kriege, Anlafs und 
Vorwand bieten würde; aber, während er also warnt, stellt 
er zugleich schon künftige philippiscbe Kriege Wegen anderer 
Fragen ii^ Aussicht,, in denen wegen der Verschiedenheit 
der Inter09seti der Jetzt Verbündeten eine solche Koalition 
gegen Athen i^ieht; voirhanden pein würde (§, 14~23); er 
verlangt ferner dieöer ämphiktyotaisohen Frage gegenüber 
keineswegs ein der, Stadt unwürdigies, in allem willfähriges, 
aber .a^ch nicht eiij deü Krieg herausforderndes, sondern 
ein besonnenes, den Umständen Recihnung tragendes, ge- 
rechtes Verhalten tmd verw^irt die rücksichtslosen Eiferer 
auf die von den Athettem früher so oft bei viel wich tigern 
Fragen um ;(Jes, Friedens willen bewiesene JSTachgiebigk^, 
und schliefst dann, indem er die jetzt vorliegende Frage 
wegen der Aufnahm^ Philipps in die delphische Amphiktyonie 

1) Verhandlungen vor der macedonisch-theßsalischen Gesandtschaft: 
Von der nagaTiQ., §. 111—113. Vgl. E. Curtius, III, S. 632 und 633. 
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als eine an sich unwesentliche Sache ^ als ein^i blofsen 
Schatten bezeichnet, mit den Worten: ^Es wäre also 
thöricht und sehr frerelhaft, nachdem ihr euch mit jedem 
einzelnen in betreff eurer eigenen und eurer wichtigsten 
Angelegenheiten vertragen habt, jet^st gegen alle zusammen 
um den Schatten zu Delphi^) Krieg zu führen.* (§. 24 
und 25.) 

Die Rede vom Frieden bedeutete demnach keineswegs 
Verzichtleistung des Demosthenes auf seine kriegerische 
antiphilippische Politik; vielmehr ist sie eine Friedensrede, 
welche den Gedanken künftigen Krieges, künftigen philip- 
piscben Klrieges unverkennbar in sich trägt. Die Antwort, 
welche den amphiktyonischen Gesandten gegeben wurde, ist 
nicht bekannt, aber das thatsächliche Ergebnis war dem 
Rate des Demosthenes entsprechend: einstweilige Auf- 
rechthaltung des Friedens. 



Philipp hatte vieles erreicht, aber er war nicht am 
Ziele. Athen hatte vieles verloren, aber es war noch imm^ 
ein gefÄhrlicher Gegner, trotz seiner vielen Verluste doch 
noch üttmer übermächtig zur See. Der Pelbponnes war von 
dem Könige noch kaum berührt, das thracische Binnenland, 
der Chersones., die pontischen Gewässer noch nicht in seiner 
Gewalt. Wir sehen ihn in den nächstjfolgenden Jahren rastlos 
thätig, das Gewonnene zu sichern, seine Herrschaft nach 
allen Seiten zu erweitem, Athen in Griechenland rings zu 
umstricken und dessen Macht am Hellespont zu brechen. 
Macedonische Parteigänger, unter ihnen Aschines, welcher 



1) Die Amfnahme Philipps in die Amphiktjonen , welche Demosthenes 
hier als etwas Unwesentliches gelten lassen will, zählt er doch in der 
Rede ron der naQttnQ.^ §. 327 und 828, ssu den bittersten Erfahrungen 
der Zelt. 
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sciMm auf der ersten Friedensgesandtsebaft ganz für ihn 
gewonnen war^ der feile Philokrates; der berüchtigte De- 
mades and andere Parteigänger förderten seine Zwecke in 
Atheir. Und nicht nur in Athen, sondern auch anderwärts^ 
in allen bedeutenden Orten Griechenlands hatte er einen 
Anhang, welcher fClr ihn thätig war« Die Thebaner, die 
alten Feinde Athens, fesselte er durch Befriedigung ihrer 
Selbstsucht mehr und mehr an seine Interessen; gegen die 
Thessaler dagegen, die ihn zuerst gerufen, entledigte er sich 
dsbald jeder Rücksicht. Er stellte die thessalischen Land- 
schaften zu völliger Unterjochung unter Yiet von ihm ab- 
h&igige Fürsten (Tit^dg/a^ naritntjaiw) und in mehreren 
S^dten hielt er macedonische Besatzungen. Eubda, die 
grofse und wichtige, so nahe an Attika und Böotien sich 
hinstreckende Insel, machte er durch Einsetzung ergebener 
Tyrannen zum Bollwerk gegen Athen. Mit Hülfe macedo- 
nischer Truppen gelangten in Eretria Hipparchos, Automedon 
tmd Kleitarchos zur Hen'schaft, in Oreos Philistides und 
seinei Genossen. Auch nach Megara, welches als nächster 
IJbergang in den Peloponnes wichtig war, sandte er Söldner 
zur Unterstützung seiner Anhänger daselbst und mehr und 
mehr griff er bereits in die peloponnesischen Wirren ein. 
In Elis, wo blutige Fehde zwischen den Oligarchen und dem 
Volke war, gewann er Einflufs und Macht durch Unter- 
stützung der erstem. In Arkadien und Messene und Argos 
trat er als Schirmherr gegen Sparta auf, indem er die Spar- 
taner aufforderte Messene freizugeben, und den Messeniem 
und Argivem Söldner und Geld sandte und versprach selbst 
mit gröfserer Macht nachzukommen. Selbst im fernen Westen^ 
an den Küsten des jonischen Meeres, dehnte er in dieser 
Zeit seine Herrschaft weiter aus. Er setzte seinen Schwager 
Alexandres in Epirus als König ein, verheerte mit Feuer 
und Schwert die Landschaft Kassopia, unterwarf die eleischen 
Pflanzstädte am jonischen Meere, bedrohte die korinthischen 
Kolonieen Ambrakia und Leukas, versprach in einem eidlich 
beschworenen Vertrag, den Ätolem die damals im Besitz der 
Achäer befindliche mächtige Hafenstadt Naupaktos wieder 
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zu verschaffen. EndHeh wandte er. sieh auch wieder naeh 
Thtaden, voUendete in einein gtoSseHy ismgvvderigen Fddaii^ 
unter rielen Mühen und schweren. Verlusten die Eroberung 
des thraoischen Binnenlandes^ drang in den Ghersones ein 
zur UntersttktEUng der Kiirdianer gegen- Atheb^. belagerte 
Perinth undiiBysaUz.^) 

Demostheöes . trjrt dieser rastlosen ThJltigfceit Philipps 
überall entgegen und bekämpfte mit Mut und ELraft diemace- 
€U)nisohen Parteigängeir, ihm zx»* Seite patriotisch gesinnte 
Männer^ welche dieselben Ziele verfolgten. Er brachte ein 
Bündnis mit Ghälkis zustande,- welohes in den . euböischen 
Wirren «eine IVeiheit behauptet hatte ^ und einen Doppelzug 
nach Eüböa^ durch welchen die Tyrannen in Ereti?ia und Oreos 



1) Macedonische Parteigänger in den griechischen 
Städten! Dem. kf^i r^g 7r$t^mtQ, §.259-— 3^7, v. Krana, §. 45-i-48, 61, 
294—296. Begünitigi^ng der T^ebaBer: vp^ Frieden ,-§. 21 un^ 22, 
Äweite gegen Philipp, §. 7, 9, 12 und 13, 18; und 19, von der nvfQanQt 
§. 141 u. 142, 148 u. 149, 325. Macedo nische Besatzungen in Thessa- 
lien: von der 7r«^«7r ().,§. 260, über Halonnesos, §. 32, Einsetzung v.Te- 
trarchen; dritte gegen Philipp, §.26. In der zweiten gegen Philipp, §.'22, 
wird eine SeietcdaQ^la genannt, was Rehdäntz (EinL §. 72, Anau 7) für 
einen duroh die Schreibung ^aifxfa statt Tfr^dr^j/« veranlafeten Irrtum 
hält. Westermann (Anjp, zu §. 22 der zweiten geigen Philipp) sucht bpide 
Angaben miteinander zu verbinden und in Einklang zu bringen. E. Curtiu» 
(III , S. 638" und 666 und 667) trennt beide« der Zeit nach und hält die 
Tetrarchie fllr eine spätere ; schärfere Einrichtung. EubÖa Bollwerk 
(^nneixtfffjitt <y^&r''xiQin$jr^Qi»y) gegen Attika, macedonische Truppen 
dAselbst, Tyrannen in Eretria und Oreos: von der naqan^n 
§. 294, 326, vom Chersones, §. 18, 36, 59, 66, dritte gegen Philipp, §. 12, 
17, 27, 33, 57-63, v. Kranz, §. 71, 79, 81, 87. Megara: von der 
nagaTCQ.f §.87, 204, 295, 326, dritte gegen Philipp, §. 17, 27, v. Kranz, 
§. 48, 71, 295. Elia: von der nttQanQ.y §. 260, 294, dritte gegen PhiL^ 
§. 27. Arkadien, Argos, Messeaien: von der Tra^a^i^., §. 261, zweüd 
gegen PMlipp, §. 9, 13, 15, 18 und 19, 23, v. Kranz, §. 64. EpirüS, 
Kassopia, die eleischen Städte, Ambrakia, Leukas, die Ätoler 
und Naupaktos: Über Halonnesos, §. 32, dritte gegen Philipp, §. 27, 
34, 72. Neuester thracischer Feldzug, Kardia, der Chersones, 
Perinth und Bytsrnz: Rede vom Chersones, §. 2, 14—17, 35, 44 und 
46, 58, 64, 66, dritte gegen PhiUpp, §. 16 und 17, 19 und 20, 27, 34 
und 35, V. Kranz, §. 71, 80, 87-89, 93, 230, 240 und 241. 
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gestlffzt wurden; er seUlderte in Messene den durch die 
üaterstätzmigen und Verheißungen Philipps verlockten 
Pelöponnesiem warnend ?die ungeheure Geftthriichkeit des- 
selböi; er widerlegte in der athejwsohen Volksversaaunlung 
die Beschwerden und Beschuldigungen des macedonischen 
Gesandten, des sehlauen und beredten Bjreantiers Python, 
mit* sb überzeugender Kraft ^ dafs sogar dio- mitanwes^iden 
Al^eordneten der Verbündeten Philipps sich von ihren Sitzen 
erhoben und ihm beistimmten; er vereitelte« im Verein mit 
seinen Mifegesandten Polyeuktos und Hegesippos emen ge- 
äihrliol^n Anschlag des Königs auf Ambridda und dessen 
Plan^ auf dieser Seite in den Peloponnes einzudringen; er 
ging als Gesandter auch «u d^i fernen Illyriecn, zu den 
thracischen Königen und nach Byzanz; er ermahnte in der 
chersonesischen Bede und in der dritten gegen Philipp tief 
bewegt und mit gewaltiger Kraft seine Mitbürger zu eigner 
Bttstung und zu Benifang aller andern Hellenen für den 
Elampf zur Rettung des Vaterlandes und brächte endlich 
sieht nur einen gröfsern Bund hellenischer Staaten zustande, 
sondern auch ein besonderes Schutz- "und Trutsbündnis mit 
den bisherigen Feinden aus dem Bundesgenossenkrieg, den 
Byzantiem.-^) 



1) Dafs Chalkis wie Megara ihre Freiheit gegen die AnschlÄge 
Philipps behaaptet hatten, erhellt sehen aus der Art, wia beide Städte in 
der B«de vom Chersones, §. 18^, und in der dritten gegen Philij^ , §. 74, 
erwähnt sind. Diö Gesandtschaft nnd der Doppelzug nach Euböa sind 
erwähnt v. Kranz, §. 79 und 87. Ausfuhrliches über die Verhandlungen 
mit Euböa bei Äschines gegen Ktesiphon, §. 89 ff. Demosthenes in Messene: 
zweite gegen Philipp, §. 19— 25^ gegen Pjthon: v. Krana, §. 186. Vgl. 
ftber Haloimesos, §. 20—23. Neuere Gesandtschaft in den Peloponnes mit 
P(d7eiikt08 u. s. w.: Dritte gegen Philipp, §. 72. Nach Ambrakia, zu 
den niyriern, den thracischen Königen, nach Bjzanz: v. Kranz, §. 244. 
Der neue helleuiiche Bund: ▼. Kranz, §. 237. Vgl; Westermann zu der 
Stelle. Schutz- und Trutzbündnis mit Byzanz und Kettung: Tom Chersonest 
§. 11—18, wo Demosthenes schon mit groisem Nachdruck auf die Not- 
wendigkeit des Bündnisses zur Rettung der Byiantier hinweist, y. Kranz, 
§. 80, 87-90, 93 und 94, 240 und 241, 24^. 
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In dem Kampf des Demoethenes tmd seiner poliÜBehen 
Frennde gegen die macedonisehen Parteigänger war«n drei 
Prozesse wegen der trügerischen Gesandtschaft; an Philipp 
von besonderer Bedeutung. Zuerst brachte Demosthenes in 
Gemeinschaft mit Timarchos, einem Anhänger der anti- 
macedonisehen .Partei, bei der Rechenschaftsbehörde (den 
Logisten) eine Klage gegen Äschines ein, welcher sich der 
Rechensohaftsablage für die zweite Gesandtschaft, bei welcher 
doch all der Betrug geübt worden war, unter nichtigen 
Vorwänden zu entziehen gewufst hatte, i) Aber der Mitan- 
kläger Timarchos war ein lockerer, sittenloser Mensch. 
Äschines benutzte diesen Umstand, indem er in der ^^Rede 
gegen Timarchos^ diesen so hinstellte, dafs er der bürger- 
liehen Hechte verlustig erklärt wurde, wodurch die Klage 
nichtig wurde. Zwei oder drei Jahre später erneuerte De- 
mosthenes die Klage gegen Äschines und brachte sie dies^ 
mal unmittelbar an das Volksgericht. Hypereides aber hatte 
inzwischen eine sogenannte Eisangelie (eine Meldeklage) 
wegen der trügerischen Gesandtschaft gegen Philokrates 
bei der Volksgemeinde angestellt. Philokrates wurde trota 
des Beistandes des Äschines sdiuldig befunden und zum 
Tode verurteilt, Äschines jedoch, wenn auch nur mit geringer 
Stimmenmehrheit der Geschworenen , freigesprochen. Die 
Verurteilung des Philokrates war aber auch eine schwere 
Niederlage für Äschines, da beide, Äschines wie Philokrates, 
in allen Stücken, bei der Gesandtschaft selbst wie bei den 
Verhandlungen in Athen, ganz und gar in demselben Sinne 
geredet und gehandelt hatten. Auch durch zwei andere 



1) Äechines hatte sich Tor den Logisten der Kechenschafteablage 
des DemoBthenes für die zweite Gesandtsehaft widersetat, weil bereit» 
nach der ersten Gesandtschaft Rechenschaft abgelegt worden sei. Demo- 
sthenes hSlt dieses Verhalten des Äfchines für sehr lächerlich und findet 
darin ein deutliches Schuldbekenntnis. „Wenn ich ^, sagte er, „zweimal 
Yorkam, trat auch für ihn die Notwendigkeit ein, wieder vorzukommen. 
Deshalb wollte er meine Vorladung verhindern. Das ist doch gewifs, 
o Athener, ein deutliches Eingeständnis eigner Schuld*^ S. Demostii. ;r^^^ 
T. nagaTiQ.j 211 und 212. Vgl. zweite Hypothesis zu 7f. t. Tra^eTr^., S. 338. 
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Prozesse wurde das Ansehen des Äschines sehr erschüttert. 
Demosthenes hatte ein^i gewissen Antiphon, einen aus der 
Bürgerschaft ausgestofsenen Menschen^ welcher sich dem 
Philipp anheischig gemacht hatte, die Schiffswerfte im 
Piräns in Brand zu stecken, ergreifen und vor die Volks- 
yersammlnng bringen lassen. Äschines erhob deshalb grofses 
Geschrei xmd beschuldigte den Demosthenes arger Gewalt- 
tätigkeit und Verletzung des Hausrechts und bewirkte Frei- 
lassung des Antiphon. Aber der Areopag liefs diesen wieder 
ergreifen und brachte ihn vor das Volksgericht, von welchem 
er nun zur Folter und zum Tode verurteilt wurde. Und 
wiederum entschied der Areopag gegen Aschines in einer 
Angelegenheit, welche einen Streit wegen des Heiligtums 
in Delos betraf. Das Volk hatte fftr diese Angelegenheit 
den Äschines zum Sachwalter der Stadt bei den Amphiktyonen 
erwählt, aber der Areopag, welchem die letzte Entscheidung 
übertragen war, kassierte die Wahl und ernannte statt des 
Aschines den Hypereides. i) 



Aus dem Zeitraum nach der Friedensrede bis zxun 
Wiederausbruch des Krieges haben wir von Demosthenes 
drei philippische Reden: die zweite gegen Philipp, die 
Rede von den Angelegenheiten im Chersones und 
die mächtigste der philippischen Reden: die dritte 
gegen Philipp. 



1) Demosthenes gegen die Helfershelfer Philipps und die treulosen 
Gesandten in der zweiten gegen Philipp, §. 28—36. Äufeerungen des* 
selben über die Klage des Äsehines gegen Timarchoa: nsgi n. Ttu^cuiQ,, 
§. 283 — 287. EaLuuigelie des Hypereides gegen Philokrates: Dem. m^i 
T> noQanQ't §• H6> ^^^ Rede des Hypereides für Euxenippos c. 39 u. 40, 
bei Blass, Hyperidis orationes quattuor (Leipzig 1881) col. XXXIX und 
^f p. 45 und 46. Eingreifen des Areopags gegen Antiphon und gegen 
die Wahl des Äschines für den Streit wegen des Heiligtums in Delos: 
vom Kranz, §. 139 — 136, und Vita Hyperidis ex Viti« X oratortnn Plutarcho 
adscriptifi 23, bei Blass p. XXXVI. Vgl. tlber die Parteien nach dem 
philokratisehen Frieden und Ate Prozesse £. Cbrtiua, III, 641—^658. 
Dltges, Philipp. Reden d. Demostb. 3 
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Die zweite gegen Philipp 

wurde wahrscheinlich im Jahre 344 gehaltefi, nicht lange 
vor der Klage des Hypereides gegen Philokrates und dem 
zweiten Gesandtschaftsprozefs gegen Äschines. Sie bietet ein 
deutliches Zeugnis far den damaligen Kampf des Demosthenes 
gegen die macedonischen Parteigänger und ist selbst gewisser- 
mafsen ein Stück aus diesem Kampfe. 

In dem ersten gröfsem Teile handelt der Redner nach 
einigen einleitenden Worten (§. 1 — 5) von der ungeheuren 
Gefährlichkeit Philipps nicht nur für Athen, sondern für alle 
Hellenen überhaupt. (§. 6 — 27.) ;,Wenn einer^, sagt er, 
„ruhigen Sinnes sieht, wie mächtig Philipp schon ist und wie 
vieles er in seine Gewalt gebracht hat, und dann doch 
wähnt, das bringe der Stadt keine Gefahr und werde nicht 
alles gegen euch bewerkstelligt, so wundere ich mich und 
wiU ich euch alle insgesamt bitten, in Kürze meine Gründe 
zu hören, die mich nötigen, das Gegenteil zu glauben . . . 
Was kam zuerst nach dem Frieden in seine Gewalt? Pylä 
und Phokis. Wie nun? Welchen Gebrauch hat er davon 
gemacht? Was den Thebanern, nicht was unserer Stadt 
Nutzen bringt, hat er gethan. Er glaubte, dafs die Thebaner 
— und so geschah es auch — ihn für die ihnen gewährten 
Vorteile ^) im übrigen nach Belieben schalten lassen und, weit 
entfernt, ihm entgegenzuwirken und hinderlich zu sein, mit 
ihm zu Felde ziehen würden, sobald er befehle. Und jetzt 
begünstigt er in derselben Erwartung die Messenier und Ar- 
giver (§. 6, 7, 9) . . . Aus allem erhellt bei richtiger Er- 
wägung der Dinge, dafs er alles, was er thut und treibt, 
gegen unsere Stadt richtet. Und dazu ist er gewisser- 
mafsen gezwungen. Denn bedenkt nur. Herrschen will er. 
Darin aber hat er euch allein als Widersacher befunden. 



1) Z. B. für Überlieferung der von den Phokeriv im heiligen Kriege 
besetzten b^fotischen Städte Orchomenos, Koronea, Korsiä. S, §. 13 dieser 
Rede, von der nagang., §. 141, 148, y. Frieden, §. 21 und 22. 
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Er fbgt euch schon seit langer Zeit Schaden zu und ist sich 
dessen selbst am besten bewufst. Denn durch den Besits dessen, 
was euch gehört, ist ihm aller übrige Besitz gesichert Penn 
wenn er Amphipolis und Potidäa auslieferte, würde er sich 
nicht einmal zu Hause für sicher halten. Beides also weifs 
er: dafs er euch Feind ist, und dafs ihr das flLhlt. Da er 
aber annimmt, dafs ihr Verstand habt, mufs er natürlich 
glauben, dafs ihr ihn hafst, und er ist gegen euch gereizt, 
da er erwartet, wenn sich euch Gelegenheit dazu bietet. 
Schlimmes von euch zu erleiden, wenn er euch darin nicht 
zuvorkommt. Deshalb ist er wachsam, steht er auf der 
Lauer, ist er aus Feindseligkeit gegen unsere Stadt andern, 
den Thebanem und den diesen gleichgesinnten Peloponnesiem, 
von denen er glaubt, dafs sie aus Habsucht mit dem Gegen- 
wärtigen zufrieden seien, wegen ihrer Einfältigkeit aber die 
Folgen nicht voraussehen würden, gefilUig.^ (§. 16 — 19.) 
So der Redner über die Gefährlichkeit Philipps für die 
Athener insbesondere. Aber nicht nur den Athenern insbe- 
sondere, sondern allen Hellenen überhaupt war er der aller- 
gefährlichste Feind: Er war als Beschützer und Helfer der 
Peloponnesier aufgetreten. Demosthenes aber hatte jüngst in 
Messene als Gesandter Athens nicht nur durch Hinweis auf 
seiQ treuloses Verfahren gegen die unglücklichen Olynthier 
\md die Thessaler vor seiner Selbstsucht und Tücke gewarnt, 
sondern auch im allgemeinen ihn als den natürlichen und 
notwendigen Feind aller freien Staaten gezeichnet. Die ernsten 
Warnungen, welche er damals an diese Peloponnesier, an 
die Messenier und Argiver, gerichtet hatte, wiederholt er 
jetzt in dieser Rede. Was er damals diesen Peloponnesiem 
gesagt hatte, will er lieber noch auch seinen eignen Mit- 
bürgern gesagt wissen: „Was meint ihr denn^, so hatte er 
in Messene gesagt „von den Olynthiem? Mit welchem Un- 
willen pflegten diese es aufzunehmen, so oft ihnen einer etwas 
gegen Philipp sagte in jenen Zeiten, als er ihnen Anthemus 
überlief s, auf welches alle frühern Könige Macedoniens An- 
spruch machten, und ihnen, 'indem er die Ansiedler der 



8* 
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Athener austrieb, Potidäa gab ^) und dadtirch ibre Feindschafk 
wider uns auf sich genommen, das Land aber ihnen zn be- 
nntsen' gegeben hatte? Glaubt ihr wohl, dafs sie damals ihr 
späteres Unglück ahnten, oder wenn einer es ihnen gesagt 
hätte, daran geglaubt hätten? Aber dennoch haben sie nur 
kurze Zeit das fremde Land benutzt und sind sie jetzt fSir 
lange Zeit ihres eignen von ihm beraubt, schmählieh ver- 
trieben, nicht bloft besiegt, sondern auch von eignen Mit- 
bürgern verraten und verkauft.*) Denn nicht gefahrlos ist 
für Freistaaten dieser allzunahe Verkehr mit Tyrannen. 
Und die Thessaler? Meint ihr, dafs sie, als er ihnen die 
Tyrannen vertrieb, und wieder, als er ihnen Nicäa und 
Magnesia herausgab, erwarteten, dals sie die jetzt bestehende 
Zehnherrschaft erhalten würden, oder dafs der, welcher ihnen 
die Pyläa zurückgab, ihre eignen Einkünfte für sich nehmen 
würde? Gewifs nicht. Und doch ist das geschehen; und jede^ 
mann kann es wissen.^) Ihr aber habt jetzt den Philipp vor 
Augen, wie er Geschenke und Versprechungen macht, könnt 
aber doch vernünftigerweise nicht wünschen, euch dereinst in 
Wirklichkeit von ihm betrogen und belogen zu sehen. Es 
gibt, bei Zeus, allerlei Erfindungen far die Städte zur Schutz- 
wehr und Verteidigung, wie Wälle und Mauern und Gräben 
und anderes dergleichen. Und das ist alles von Menschen- 
händen gemacht und fordert auch Aufwand; eines aber be- 
sitzen vernünftige Menschen von Natur als ein allgemeines 



1) Yerlockung der Olynthier durch ÜberlasBimg des den Athenern 
gehörigen Potidäa: zweite olynthische, §. 7, Oben S. 32. 

2) Über den Verrat in Olynth negi t. Tiagang,, §. 265 — 267, dritte 
gegen Philipp, §. 56. 

3) Philipp gegen die Tyrannen von Pherä : zweite olynthische, §. l^j 
vom Chersones, §. 65. Westermann zn §. 12 der ersten olynthiseheni. 
Zurückgabe von Nicäa und Magnesia: Westermann zu obiger ^«Ue (§• ^ 
un^ zu §. 12 der ersten olynthischen. Über Dekadarchie oder Tetrarohie 
oder beides in Thessalien. S. oben Seite 110. Wiedererstattung der 
Pyläa d. h. des Vorsitzes im Kate der Amphiktyonen: nsQi t, naQanq-i 
§. 318, vom Chersones, §. 65, Westermann zu §. 23 vom Frieden. Bezüge 
thessalischer Einkünfte (der Hafen- und Marktgelder) durch Philipp : eratö 
olynthische, §. 22. 
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Schatzmittel in sich selbst , was allen gut und heilsam ist, 
am meisten aber den Völkern gegen die Tyrannen. Was 
ist das denn? Mifstranen. Das bewahret, daran haltet fest. 
Wenn ihr euch das erhaltet, werdet ihr nichts Schlimmes 
erleiden. Was sucht ihr? ,,,, Freiheit.^*' Nun denn, seht 
ihr nicht, dafs schon die Titel, welche Philipp führt, im 
stärksten Widerspruch zu dieser stehen? Denn jeder König 
und Tyrann ist ein Feind der Freäieit und Gegner der 
Gesetze. Wollt ihr euch nicht hüten, dafs ihr nicht, während 
ihr von einem Kriege^) euch zu beA*eien sucht, statt dessen 
einen Gewaltherm findet?*^ (§. 20—25.) 

Demosthenes hatte ungeachtet des lauten Beifalls, welchen 
diese Mahnungen und die entsprechenden Vorstellungen seiner 
Hitgesandten damals in Messene fanden, keineswegs erwartet, 
dafs diese Peloponnesier von der Freundschaft mit Philipp, 
von welchem sie Befriedigung ihrer Sonderinteressen erwarteten, 
ablassen würden, und findet solches Verhalten bei diesen 
nicht unbegreiflich; dafs aber die Athener, die doch sowohl 
aus eigner Einsicht begreifen als auch von ihren Rednern 
hören, „wie sie befeindet, wie sie umstrickt werden^, in- 
folge ihrer Unthätigkeit unmerklich dahin gelangen sollen, 
alles, auch das Schlimmste, über sich ergehen lassen zu 
müssen, hält er für unverantwortlich, f&r einen Beweis, wie 
die Bücksicht auf augenblickliches Behagen mehr vermag, 
als die Sorge für die Zukunft. (§. 26 und 27.)«) 

Der zweite Teil der Rede (§. 28 — 37) ist ganz und gar 
gegen die macedonischen Parteigänger in Athen gerichtet 
und verlangt die gerichtliche Verfolgung aller Verräter, ins- 
besondere des Philokrates und Äschines. (§. 28 — 31.) Wer 
möchte zweifeln,. dafs die G^sandtschaftsprozesse dieser Zeit 
gegen Äschines und Philokrates zu diesem Verlangen in 
nächster Beziehung standen, so dafs durch dieselben das, was 



1) Dem Kriege gegen die Lacedämonier, gegen welche Philipp Schutz 
Torsprochen hatte. 

2) Die Schreibart in §. 27 ist unsicher, die Erklärung der Stelle 
nicht ohne Schwierigkeit. S. Westermann zu der Stelle. 
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schon hier in dieser Rede verlangt war, wenigstens teilweise 
erfftllt wurde, und zwar gegen diejenigen erfüllt wurde, 
welche unter den Verrätern die bedeutendsten und geßlhr- 
lichsten waren? Warum aber will Demosthenes diese Ver- 
räter zur Verantwortung gezogen wissen? Sein Beweggrund 
ist ein tief ernster, patriotischer. Er will nicht dxirch 
Schmähungen diesen Verrätern Gelegenheit bieten, sich wie- 
derum von Philipp beschenken zu lassen, er will kein nutz- 
loses, zweckloses Gerede, sondern, überzeugt von der un- 
geheuren Gefährlichkeit Philipps und seiner Helfershelfer in 
Athen, denkt er an das nahende Verderben, dessen Er- 
füllung vielleicht schon allzunahe ist, will er gegen die Ver- 
räter auftreten, so lange es noch Zeit ist, will er nicht 
warten, bis es seiner Warnungen und Vorhersagungen nicht 
mehr bedarf, bis die Bürger das Unheil in schrecklichster 
Wirklichkeit vor Augen sehen, bis sie ob der Dinge, die 
da geschehen, in wildem Zorn entflammen, denen dann viel- 
leicht die Patrioten, die zu retten suchen, was diese be- 
stochenen Verräter zugrunde gerichtet, zum Opfer fallen 
werden, will er, so lange er noch Gehör findet, seinen Mit- 
bürgern ins Gedächtnis rufen, wer Atiien an den Rand des 
Abgnindes gefahrt hat. (§. 32 — 36.) „So lange die Dinge 
noch im Werden und Entstehen sind und wir noch auf ein- 
ander hören, will ich jeden von euch^ obwohl er es genau 
weifs, doch wieder daran erinnern, wer es war, der euch 
überredete, die Phoker, der euch bewog, Pylä, durch dessen 
Besitz jener Herr der Strafse nach Attika und in den Pelo- 
ponnes geworden ist, preiszugeben, und wer euch dadurch 
in die Lage brachte, dafs ihr nun nicht mehr über eure 
Gerechtsame und eure auswärtigen Interessen etwas zu be- 
raten habt, sondern nur noch Über die Verteidigung des 
Landes im Innern und den Krieg gegen Attika, einen Krieg, 
welcher jeden schmerzen wird, wenn er da ist; eigentlich 
aber schon an jenem Tage^) geboren ist. Denn wäret ihr 

1) An jenem Tage, als die treulosen Gesandten nach der aweiten 
Gesandtschaft Bericht erstatteten. Genaue Angaben des Datums von der 
TTttQanQ., §. 58. 
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damals nicht betrogen worden, so wäre die Stadt jetzt von 
jeder Schwierigkeit frei. Denn PhiKpp wäre sicherlich weder 
mit einer Seemacht^) noch zu Lande über Pylä nnd dnrch 
das Gebiet der Phoker nach Attika gekommen, sondern er 
hätte entweder gerecht gehandelt und mhig Frieden gehalten, 
oder er hätte sich plötzlich in einem Kriege befanden, ähnlich 
demjenigen, wegen dessen er doch damals den Frieden ge- 
wünscht hatte.« (§. 35 und 36.) 

Nach vorstehender Darlegung besteht die Rede aus zwei 
Teilen, dem einen, welcher von der Ungeheuern Gefährlich- 
keit Philipps für Athen insbesondere und für alle Hellenen 
überhaupt handelt, und dem andern, welcher gerichtliche 
Verfolgung der macedonischen Parteigänger verlangt. D^ 
ZTisammenhang zwischen beiden Teilen ist sehr deutlich. Die 
in dem zweiten Teile verlangte Vorladung der Helfershelfer 
Philipps ist eine natürliche, man könnte sagen, selbstver- 
ständliche Folgerung aus der in dem ersten Teile nachge- 
wiesenen ungeheuren Gefährlichkeit Philipps. Nun ist aber 
dieser natürliche, selbstverständliche Zusammenhang in dem 
überlieferten Text durch die zwischen beiden Teilen (in §. 28) 
stehenden Wort&, zu denen dann noch in neuerer Zeit das 
Lemma „Antwort^ {AI10KPI2I2) eingeschoben ist, zerrissen, 
und müfste man nach diesen Worten und dem eingeschobenen 
Lemma annehmen, wie in der That in alter und neuer Zeit 
angenommen worden ist, dafs die Rede in Anwesenheit einer 
macedonischen oder macedonisch-peloponnesischen Gesandt- 
schaft gehalten worden sei xmd dafs es sich in derselben um 
eine dieser Gesandtschaft zu erteilende Antwort gehandelt 
habe. Allein die Stelle ist nicht unverdächtig und, abgesehen 
von derselben, steht in der ganzen Rede kein Wort von einer 
anwesenden Gesandtschaft xmd einer für eine solche «u be- 
schliefsenden Antwort. Auch spricht die herbe und rücksichts- 
lose Sprache, welche in der Rede über Philipp wie über 
die Peloponrf^sier gefahrt wird, keineswegs dafür, dafs sie 

1) Die Flotte Philipps wäre zu schwach dazu gewesen. Demosthenes 
hielt noch in der ersten ge^en Philipp, §. 22, znr Deckung gegen dieselbe 
im ägäischen Meere 10 Trieren für ausreichend. S. oben (III) S. 85. 
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vor macedonischen oder peloponnesiachen Gesandten gehaltw 
worden sei. Schon bei Libanius scheint sich ein gewisser 
Zweifel an der Anwesenheit einer fremden Gesandtschaft zn 
regen, wenn er zugesteht, dafs aus der Bede selbst nicht 
erhelle, woher und weshalb die Gesandten gekommen seien; 
aber er meint lachten Sinnes das aus der Bede selbst nicht 
Erhellende aus den Philippischen Geschichten (ix t(ov Otkin- 
TiLxcov IrTTogicoy) ergänzen zu können. ^) 



In jenen Zeiten nach dem philokratischen Frieden, als 
Demosthenes und seine Genossen die macedonische Partei in 
Athen so eifrig bekämpften, wahrscheinlich im Jahre 343, 



1) Libanius in der Hypothesis zn der Rede. Vgl. Rehdantz, Einl., 
§. 72, S. 54-56. 

Die nicht unverdächtige Stelle in §. 281aatet: ITegifiktf di ttüp vfjtiv 
TiQaxTiü}^ xad'* vfiäg aiJtovg viftegoy fiovlevaead-e ay a(a(f)Qoyiite\ a äh 
vvv dnoxQjLvdfi^vov ta Siovt' dv ettjr' iiptiipiOfjiivoi, vavt ^dtj ki^üj- — 
nqaxtiüiv ist anstöfsig; denn die Attiker gebrauchen den Genitiv und 
Dativ de» Adjectiv verbale nicht oder äufserst selten. (S. Rehdantz , Index II, 
unter Adj. verbale.) Wozu soll man xad-'^ vfiüg avtovg ziehen? Wester- 
mann, die Anwesenheit fremder Gesandten annehmend, zieht es zn ßovUv- 
aead'Si Rehdantz in den frühern Auflagen zu nQaxticuyj in der dritten, 
wie Westermann, zu ßovkivaead-a. Auch das a dk vvv dnoxQ tvdfifvoi' 
T« &iovt^ dv etrjt^ iiptjtpiafiivoi will nicht recht gefallen, scheint gesucht 
und geschroben. Und wie seltsam ist der Sinn und Zusammenhang, den 
man mit der SteUe erhält: Philipp ist fortwährend der g^efUhrliclaste Feind 
Athens und aller Hellenen. Was ihr nun zu thun habt, werdet ihr nach- 
her für euch allein beraten, wenn ihr vernünftig seid; die jetzt erforder- 
liehe Antwort aber will ich sofort vorschlagen. Von Rechts wegen zwar 
sollte man die Zwischenträger u. s. w. vorfordern , und zwar vorfordern zu 
dem Zwecke, die Antwort anzugeben. So der Sinn und der Zusammen- 
hang, wenn man die Stelle in §. 28 beibehält. Wie weni^ aber paTst zu 
dem angegebenen, eigentlich doch so unbedeutenden Zweck der tiefe Ernst, 
mit welchem der Redner in den folgenden Paragraphen (von §. 32 an) 
sein Verlangen begründet. Er hat ganz andere, sehr ernste, bedeutende, 
tiefgreifende Zwecke. Die ganze SteUe in §. 28 ist wahrscheinlich inter- 
poliert. Über Störungen des Zusammenhanges durch Interpolationen vgl. 
erste gegen Phiüpp, §. 29 und 30, 37 und 38, oben S, 88 und 93. 
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sandte der König den Byzantier Python mit Abgeordneten 
«Her seiner Verbündeten nach Athen, nait dem. Auftrage, 
Beschwerde zu führen über die feindliche Haltung der 
Athener, zugleich aber seine Bereitwilligkeit zu einer Revision 
oder Berichtigung des philokratischen Friedens zu erkl&ren. 
Das war jene Gesandtschaft, welcher Demosthenes mit so sieg- 
reicher, überzeugender Kraft entgegentrat, während Äschines 
dem Python zustimmte.^) 

An diese Botschaft des Python, in welcher der König 
sich zur Reyision oder Berichtigung des philokratischen 
Friedens bereitwillig erklärt hatte, schlössen sich weitere 
Verhandlungen an. Der philokratische Frieden war auf den 
Besitzstand zur Zeit des Abschlusses, auf den Status quo 
nmic, gegründet. Die Athener aber forderten nun Berich- 
tigung des Friedens dahin, dafs jeder Teil erhalten solle, 
was ihm gehöre (^ixati^ovg e/iiv ra iavT(ov)y dafs also 
statt des faktischen Besitzstandes zur Zeit des Abschlusses 
die Rechtmäfsigkeit des Besitzes, statt des Status quo nunc 
der Status quo ante, der Besitzstand vor dem Kriege, zu- 
grunde gelegt werde, eine weitgreifende Forderung, nach 
welcher sogar auf Amphipolis als vor dem Kriege von 
Philipp selbst ausdrücklich anerkanntes Eigentum Athens 
zurückgegriffen werden konnte. Ein zweiter Berichtigungs- 
antrag forderte Freiheit und Selbständigkeit aller Hellenen, 
welche nicht in den Friedensvertrag eingeschlossen worden 
waren. Das war Rückkehr zu dem Grundsatz des antal- 
cidischen Friedens und bezweckte Schutz der Schwachem 
gegen Vergewaltigung von, selten der Mächtigem. Die Ge- 
sandtschaft, welche die Athener denmächst unter Führung 
des Hegesippos zum Könige entsandten, wurde ungnädig ab- 
gewiesen. Der Unwille des Königs war so grofs, dafs er. 
sogar den Dichter Xenokleides, welcher die athenischen 



1) Vom Krfluzy §. 136. Die Yerrnntun^, dafis die zweite gegen Phil, 
diejenige Rede sei, welche Demosthenes vor dieser Gesandtschaft des 
Python gehalten habe (s. Friedr. Jacobs, Staatsreden, S. 319 Anm. 10 zu 
i. Rede über Halonnesos, und Rehdantz, Einl., §. 72, Anm. 9, S. 55), ist 
durch obige Darlegung über die Rede widerlegt. 
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Gesandten bei sich aufgenommen hatte, des Landes verwies*^ 
In der nächsten Zeit nach diesen Verhandinngen vollendete 
er die Unterjochxmg der Thessaler und unterwarf er Epiroß 
und die eleischen Städte am jonischen Meere. •) Alsdann 
sandte er eine neue Botschaft nach Athen. Der noch er- 
haltene Teil jener von Libanius und neuem Gelehrten deta 
Hegesippos zugeschriebenen Rede über Halonnesos ist seinem 
wesentlichen Inhalte nach eine Widerlegung eines von dieser 
neuen Botschaft überbrachten Briefes, eine Erwiderung, in 
welcher jeder Punkt dieses Briefes einer nach dem andern 
beantwortet wird.*) ' 

Durch die Botschaften und Verhandlungen in diesen Zeiteii 
war eine Lösung nicht herbeigeführt worden, die feindliche 
Spannung vielmehr noch verstärkt; der eigentliche Friedens- 
bruch aber, der Wiederausbruch des Krieges zwischen Philipp 
und Athen, wurde durch die Dinge in Thracien bewirkt. 



Die Vergröfserungspläne des Königs waren von Anfang 
an und immerfort auch auf die thracischen Lande gerichtet 



1) Bereitwilligkeit des Königs zu Berichtigung des Frie- 
dens: Über Halonnesos, §. 22. Gründung des Friedens auf den 
faktischen Besitzstand zur Zeit des Abschlusses: Über Halonn., 
§. 26. Vgl. oben S. 103. Berichtigungsanträge der Athener: Über 
Hai., §. 18 — 31. — Die Rede über Halonnesos wird von Dion7s von HaU- 
karnafs unter die demosthenischen Reden gezählt, von Libanius und neuem 
Gelehrten dem Hegesippos zugeschrieben. Dion. Erster Brief an Ammans 
c.lOjFr. Jacobs, Staatsreden, Einl. zu der Rede Über Halonnesos, 8.293—300, 
Rehdantz, Nachwort zu der Rede über Halonnesos, S. 51^^. Gesandt- 
schaft des Hegesippos und Verweisung des Xenokleides: Dem. 
V. d. nagang^t §• 331. 

2) Über Halonnesos, §. 32, dritte gegen Philipp, §. 27, 34, 72. 

3) Deshalb Libanius in der Hypothesis zu der Rede über Halonnesos, 
1: ovTog 6 Xoyog intygdtpsrai (jlIv n(Qi 'JtXoyy^aov, tax« &k 0Q&6' 
rfQoy iniyQdtf^iy ngog ti^y sniatoX^y *PiXlnnov ^ Dionys. mgi tilg Xix- 
Tix^g Jijfioa^iyovg d€ty6tijtogy c. 13: 6 nsgi T^y intctoX^y xai tovg 
ngiaßfig naga 4»iXinnov Qrjd-ilg l6yog. 

Vgl. über die Anträge der Athener wegen Berichtigung des Friedeltf 
den Brief des Königs und die Rede über Halonnesos. E. Curtius, ID» 
8. 663 und 667—669. 
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Nachdem er AmphipoliS; Pydna und Potidäa genommen^ 
brachte er die Landschaft zwiftchen dem Strymon nnd Nestos 
mit den altberühmten Gold- xmd Silberbergwerk^i des Pan- 
gaion- Gebirges in seine Gewalt. Dann sahen wir ihn schon 
im Jahre 353 an der thracischen Küste weithin nach Ost^i 
vordringen, und schon damals trat er durch Vermittlung des 
Charidemos mit Kardia in Verbindung. Denmächst hören 
wir von weitem mächtigen Eingriffen in die thracisch^i Ver- 
hältnisse, ;,wie er Könige ein- und absetzte **, Und von jener 
Belagerung der unweit Perinth gelegenen Festung Heraion 
Teichos, welche die Athener in so grofse Auflregung versetzte. 
Und zu der Zeit, als die athenischen Gesandten, welche auch 
den König auf den philokratischen Friedeü vereidigen sollten, 
nach Pella gekommen waren, finden wir ihn in einem neuen 
Feldzug gegen Kersobleptes begriffen, in welchem er, während 
die athenischen Gesandten müfsig auf seine Rückkehr warteten, 
unter andern auch die kurz vorher v^n den Athenern unter 
Chares besetzten Plätze Heraion Teichos und Hieron Oros 
nahm. Im Jahre 342 endlieh begann er jenen grofsen lang- 
wierigen Feldzug, in welchem er nicht nur die Eroberung 
des thracischen Binnenlandes vollendete, sondern auch zum 
Hellespont und an die Propontis vordrang. Durch das Vor- 
dringen Philipps an die Küsten der pontischen Gewässer 
und durch die Beziehungen desselben zu Kardia, welches 
er in seine Bundesgenossenschaft aufgenommen hatte, sahen 
die Athener ihre Besitzungen auf dem Chersones aus unmittel- 
barer Nähe bedroht und gefährdet und sandten deshalb zur 
Verstärkung ihrer dortigen Kolonie uxrter Führung des Dio- 
peithes neue Ansiedler dahin, sogenannte Kleruchen.^) 

Der Besitz des Chersones war für Athen von gröfster 
Wichtigkeit. Von der Südspitze des thracischen Festlandes 



1) Küstenzug Philipps uad Verhandlungen mit dem Kardianer ApoUo- 
nides: Gegen Aristokrates , §. 183. Fernere Eingriffe in Thracien: Erste 
olynthische, §. 13, dritte ol., §. 4, v, Chersones, §. 64, dritte gegen Phil., 
§. 15, V. Kranz, §. 27. Aufnahme der Kardianer in die Bundesgenossen- 
Bchaft Philipps: ntgi t, na^an^., §. 174. Kleruchen unter Diopeithes. V. 
Chersones, §. 6. 
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weithin nach Südwest in das Meer sich erstreckend, deckt 
und beherrscht die Landzunge in ihrer ganzen Länge den 
Hellespont, die unentbehrliche Kornstrafse der Athener, auf 
welcher sie einen grofsen Teil ihres sehr bedeutenden Be- 
darfs an ausländischem G-etreide bezogen, so viel, wie aus 
allen andern Gegenden zusammen. Auf der Landenge^ 
durch welche die Halbinsel mit dem Festlande verbunden 
ist, an der schmälsten Stelle, da, wo von dem ersten athe- 
nischen Besitzer die Schutzmauer gegen die Einfälle der 
benachbarten Apsinthier gezogen war, Paktye gegenüber, 
Jag Kardia, der Schlüssel der Halbimel, eine zu Einfällen 
in dieselbe sehr günstig gelegene Stellung. Im Jahre 357, 
nach vielen Wirren und Kämpfen, gelangte die Halbinsel, 
welche durch den unglücklichen Ausgang des dort entschie- 
deneu peloponnesischen Krieges verloren gegangen war, durch 
einen Vertrag des Chares mit Kersobleptes endlich wieder 
an Athen und wurde demnächst allseitig als Eigentum der Athener 
anerkannt, aber Kardia blieb von ihrem Besitz ausgeschlossen 
und wurde demnächst von Philipp,, mit welchem es bereits 
im Jahre 353 durch ApoUonides verhandelt hatte, in seine 
Bundesgenossensdiaft aufgenonmien und durch macedonische 
Truppen gegen Athen unterstützt Unter diesen Verhältnissen 
war der Besitz der Halbinsel für die Ath^ier ein sehr un- 
sicherer, stets gefährdeter. Die Aufgabe des Diopeithes, des 
Führers der athenischen Kleruchen, war eine sehr schwierige. 
Von Athen im Stiche gelassen, half er sich selbst. Er führte 
nach Art damaliger Söldnerftthrer einen Freibeuterkrieg, 
kaperte KaufifohrteischifFe, machte Sklaven, warb Söldner, 
überfiel und plünderte thracisch-macedonisches Küstengebiet. 
Auch hellenische Gemeinden wurden von seinen Scharen 
nicht verschont. Philipp sandte einen drohenden Beschwerde- 
brief nach Athen und seine Anhänger daselbst erhoben schwere 
Beschuldigungen gegen Diopeithes. Man schmähte ihn, 
forderte Bestrafung des Friedensstörers, Abberufung und 
Auflösung seines Heeres. Auch der seltsame Vorschlag wurde 
gemacht, eine Flotte abzusenden zu seiner Überwachung.^) 

1) Getreide-Einfuhr aus dem Pontus: Demosth. gegen Leptines ^ §. 31 
(s. Westermann zu der Stelle), vom Kranz, §. 87. Die Lage Kardias: 
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Demosthenes hielt gegen dieses Verhalten der macedonisch 
Gesinnten im Jahre 341 

Die Eede über die Angelegenheiten 
im GherBones. 

Die grofse chersonesische Rede wurde gehalten, als der 
letzte thracische Feldzng Philipps schon zehn Monate ge- 
dauert hatte. ^) Demosthenes tritt in derselben den Wider- 
sachern des Diopeithes mit gröfster Kraft und Entschieden- 
heit entgegen und fordert im Gegensatz zu ihnen Erhaltung, 
Förderung, Unterstützung des von diesem geschaffenen Heeres. 
Es handelt sich ihm dabei nicht um Schuld oder Nichtschuld 
des Diopeithes und überhaupt nicht um dessen Persönlichkeit, 
sondern um die höchsten und wichtigsten Interessen des 
Vaterlandes. Dieser thracische Krieg ist ihm ein Krieg um 
die Freiheit und die Selbständigkeit Athens und aller Hellenen, 
ein Krieg gleichsam um Sein und Nichtsein; die von Diopeithes 
gleichviel wie geschaffene Heeresmacht deshalb von gröfster 
Bedeutung und Wichtigkeit fftr den näher und näher rückenden 
Entscheidungskampf: Philipp bekämpft in Thracien 
Athen und alle Hellenen, Diopeithes ist also auf dem 
gefährlichsten Posten der Vorkämpfer für die Rettung 
Athens und des gesamten Vaterlandes. Das ist der 
Gedanken, welcher der Rede zugrunde liegt. Dieser das 



C^gen Ariftokrates, §. 181—183« Die lUteste Scfautznuiaer: Herodot, VI, 
36. Der Chersones nach dem Vertrag des Chares allgemein «Is athenischer 
Besitz anerkannt, Kardia von dem Besitz ausgeschlossen, mit Philipp 
verbündet und von ihm unterstützt: Gegen Aristokrates , §. 173, 181, 
V. Frieden, §. 25, von der naqanQ., §. 174, übör Halonnesos, §. 3&— 42, 
▼• Chersones, §. 16, 58, 64, dritte gegen PhiiHpp, §. 16, 36. S. auch das 
den philippischen Beden angehängte Sendschreiben Philipps {iniarulii 
^f^^Unnov), §. 11. Beschwerdebrief Philipps auch erwähnt v. Chersom, 
§. 16. Verfahren des Diopeithes: v. Chersones, §. 9, 24—28, Entot. 
't*ilinnov. §. 3, Schmähungen der philippisch Gesinnten und Entgegnungen 
des Demosthenes: v. Cherson., §. 2 und 3, 6—10, 17—23, 27—31. 
1) V. Chersones, §. 2. 
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Ganze beherrsphende Q-edanke und die mit demselben ver- 
bundenen mächtigen Angriffe gegen die fortwährende Schlaff- 
heit und Saiunseligkeit der Athener sowie gegen die An- 
hänger des Königs, die Verräter, verleihen ihr die hohe 
nationale, antiphilippische Bedeutung und die gewaltige Kraft, 
durch welche sie ausgezeichnet ist: 

„In Wahrheit handelt es sich um die Angelegenheiten 
im Chersones und den Feldzug, mit welchem Philipp jetzt 
schon im elften Monat in Thracien beschäftigt ist; die meisten 
aber haben von dem geredet, was Diopeithes treibt und zu 
thun gedenkt, .... ich dagegen glaube, dafs alles das, 
was der, welcher ein erklärter Feind der Stadt ist und mit 
grofser Macht am Hellespont steht, uns wegzunehmen sucht, 
und was wir, wenn wir einmal zu spät kommen, nicht mehr 
retten können, schleimigste Beratung und Vorkehrung er- 
heischt.^ (§. 2 und 3.) . . . „Fürwahr, ihr seid keineswegs 
dessen gewifs, dafs er nicht nach dem Chersones konunen 
wird, vielmehr nach dem Briefe, den er euch gesandt, zu 
urteilen, droht er, sidi an den Chersonesiern zu rächen. 
Wenn nun das dort zusammengezogene Heer bestehen bleibt, 
wird es dem Lande zu Hülfe kommen und jenem Schaden 
zufügen können; wenn es aber einmal aufgelöst ist, was 
werden wir dann thun, wenn er gegen den Chersones zieht? 
j,„Wir werden, bei Zeus, den Diopeithes richten.^" Und 
was wird denn dadurch gebessert werden? „„Nun, wir 
würden von hier aus selbst zu Hülfe kommen.''^ Wenn 
wir nun aber wegen der Winde nicht können? „„Aber, bei 
Zeus, er wird gar nicht kommen.^** Und wer ist uns denn 
Bürge dafür? Seht und erwägt ihr wohl, o Athener, welche 
Jahreszeit jetzt naht, für welche man den Hellespont von 
euch entblöfsen und dem Philipp preisgeben zu müssen 
glaubt? Und wie? Wenn er nun von Thracien aus, statt 
auf den Chersones und Byzanz loszugehen, nach Chalkis und 
Megara^) kommt, wie früher nach Oreos, ist es besser, ihn 

1) Beide so nahe bei Attika gelegene Städte hatten ihre Freiheit 
gegen Philipp behauptet und standen in freundlichen Beziehungen zu 
Athen. 
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ii&r abzuwehren und den Krieg an die Grenzen Attikas vor- 
rücken zu la$8en oder dort ihm an schaffen zumachen? Ich 
denke doch das letztere. Wenn ihr denn nun alle das ein- 
seht und erwÄgt, dann, bei ZJeus, dürft ihr da» Heer, welches 
Diopeithes der Stadt zu schaffen sucht, nicht schmähen und 
aoflöeen wollen, vielmehr müfst ihr selbst ein zweites dazu 
schaffen und ihn reichlich mit Geld unterstützen und auch 
sonst ihnoi bereitwillig beistehen. Denn wenn einer den Philipp 
fragte: „^^Sage. mir, möchtest du lieber die Mannschaften, 
welche Diopeithes, gleichviel wie sie sein mögen, jetzt hat, 
in guten Umständen sehen und angesehen bei den Athenern 
imd yer»tÄrkt. durch die Mitwirkung der St^t, oder aber 
infolge der Beschuldigungen und Anklagen gewisser Leute 
auseinandergerissen und zugrunde gerichtet ?^^ Er würde, 
denke ich, ftlr letzteres sich aussprechen. Also was Philipp 
sich von den Göttern ausbitten würde, gerade das betreiben 
manche von uns hier in unserer Mitte! Und da fragt ihr 
aoch, woher all das Verderben? (§.16 — 20.) . . Zuerst, o 
Athener, mufs das in eurer Überzeugung feststehen, dafs 
Philipp die Stadt bekriegt und den Frieden gebrochen 
hat und feindselig ist der Stadt und die ganze Stadt 
hafst mitsapit dem Boden, auf welchem sie steht, und 
ich füge hinzu, mit allen Bewohnern der Stadt, auch 
deneu, die da wähnen, sich ihm am meisten beliebt 
zu machen . . ., und dafs er gewifs nichts mehr be- 
kriegt und befeindet als die Verfassung der Stadt 
und auf nichts in der Welt mehr bedacht ist, als auf 
die Vernichtung dieser . . . , Also müfst ihr erstens 
ihn für den unversöhnlichen Feind der Verfassung 
und der Demokratie halten; denn wenn ihr nicht von 
dieser Überzeugung in eurer Seele erfüllt seid, wird 
es euch an Willen und Eifer für das Wohl des Staates 
fehlen; zweitens aber müfst ihr auch das genau wissen, 
dafs er alles, was er jetzt treibt und anstiftet, gegen 
Unsere Stadt anstiftet, gegen unsere Stadt betreibt, 
nnd dafs, wer sich irgendwo gegen ihn wehrt, sich 
für euoh wehrt. Denn niemand ist so einfältig, zu glauben. 
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dafs Philipp zwar nach diesen thracischen Armseligkeiten 
Verlangen habe und um diese zu gewinnen, M^seligkeiten 
und Winterkälte und die äufsersten Gefahren ertrage, nach 
den athenischen Hftfen und Werften aber und nach den 
Silberbergwerken*) und den so grofsen Einkünften hier bei 
uns kein Verlangen habe, sondern das ruhig in unserem Besitz 
lassen, aber um der Hirse und Gerste der thracischen Kom- 
höhlen willen mitten in jener Mördergrube über¥mitern wolle.*) 
Das kann nicht sein, sondern er betreibt das wie alles 
andere zu dem Zwecke, hier Herr zu Werden. (§.'39u. 
40, 43—45.) . . . Wenn er nun einmal gegen uns selbst 
ziehen wird, was werden wir dann sagen? . . . Oder werden 
wir auch dann noch sagen, wer zur Abwehr auffordere, stifte 
Krieg? Nun, so bleibt nur noch Knechtschaft übrig. 
Denn sich nicht wehren und doch nicht in Ruhe gelassen 
werden, läfst keine andere Wahl. Und fürwahr, nicht ist die 
Gefahr für uns und die andern die gleiche. Denn nicht 
unterwerfen will Philipp unsere Stadt, sondern ganz 
und gar vernichten.* (§, 59 und 60.) 

' So der Redner über die ungeheure Q-efllhrlichkeit Philipps 
und die hochwichtige Bedeutung des Heeres des Dio|>eithed 
fttr Athen insbesondere, aber er hat keineswegs einseitig 
partikularistisch blofs Athen im Auge , vielmehr steht er 
auch in dieser Rede wie in der zweiten gegen Philipp auf 
höherem national- hellenisehem Standpunkte. Athen ist ihm 
der berufene Vorkämpfer für alle Hellenen, die Freiheit 
Athens unzertrennlich von der $*reiheit der übrigen Hel- 
lenen, das Heer des Diopeithes dort am Hellespont eine 
Wehr nicht blofs für Athen, sondern für da« gesamte Vater- 
land. „Es liegt euch ob,* sagt er, „dafür zu sorgen und 
dahin ^zu wirken, daft das zusanmiengezog^ie Heer zusammen 
bleibe, damit, scwie jener eine Macht bereit hält zur 

Befeindung und Unterjochung aller Hellenen, so 

■ . ^ / 

1) Den Laurischen Bergwerken in Attika. 

2) Der neueste langwierige, zur Zeit der Rede noch fortdauernde 
tfaracische Krieg in dem rauhen, unwirtbaren Binnenlande wasr mit grofsen 
Bohwierigkeiten und Verluflteii verbunden. ^ E. Curtiiis, III, ^. 681 u. 682^ 
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auch ihr eine solche bereit haltet aur Rettung und 

Hülfe für alle (§. 46) Wenn ein Gott — denn kein 

menschliches Zeugnis wäre für eine solche Sache ein voll- 
gültiges — euch Bürge dafür ist, dafs, wenn ihr euch 
ruhig verhaltet und alles preisgebt, jener nicht zu- 
letzt auch gegen euch selbst kommen wird, so ist es, 
bei Zeus und allen Göttern, zwar schändlich und 
euer und der Stellung der Stadt und der Thaten dßt 
Vorfahren unwürdig, um der eigenen Bequemlichkeit 
willen die andern Hellenen alle der Knechtschaft 
preiszugeben, und wahrhaftig, ich wollte lieber tot 
sein, als das geraten haben; aber gesetzt, ein anderer 
sagt es euch und überzeugt euch davon — wohlan, so sei 
es: wehret euch nicht, gebt alles preis. Wenn nun aber 
niemand jener Ansicht ist, sondern im Gegenteil wir alle 
vorauswissen, dafs wir, je mehrere wir unter seine Herr- 
schaft kommen lassen, einen desto gefährlichem und 
mächtigern Feind an ihm haben werden — nun, 
warum weichen wir denn? Oder was zaudern wir? 
Oder wann, o Athener, werden wir das Erforderliche 
thun wollen?^ (§. 49 und 50.) 

Über dieses stete Zurückweichen, dieses Zaudern, ins^ 
besondere auch über den Mangel an Opferwilligkeit, wie er 
sich jetzt wieder in der Behandlung der Angelegenheit des 
Diopeithes zeigt, finden wir in der Rede sehr herbe Aus- 
lassungen: „Wir wollen weder Steuer zahlen noch selbst zu 
Felde ziehen, noch können wir es über uns gewinnen, auf 
die Staatsgelder ^) zu verzichten, noch geben wir dem Dio- 
peithes die nötigen Beiträge aus den Staatsmitteln, noch 
heifsen wir gut, was er selbst sich verschafft, sondern wir 
bemäkeln die Mittel, mit denen er sich hilft, und was er thut 
u. s, w., noch haben wir, da wir nun einmal so sind, den 
Willen, zu thun, was uns selbst obliegt, sondern so lange 
es sich um Worte dreht, loben wir zwar die, welche der 
Stadt Würdiges reden, sobald es aber zum Handeln kommt, 



1) die Theorikia, 

Ditges, Philipp. Keden d. Demosth. 
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helfen- wir ihren Gegnern (§. 21 und 22) Ihr sitrt da 

und seid so gesinnt, dafs ihr, wenn einer auftritt und sagt: 
,,,,Dio|xeithes ist an allem Übel schuld oder Chares oder Ari- 
stophon*) oder sonst ein Bürger^*, sogleich ja sagt und lauten 
Beifall ruft, wenn aber einer auftritt und euch die Wahrheit 
sagt: „„Ihr Athener faselt, an all dem Übel und all der Not 
ist Philipp schuld; denn wenn der sich ruhig verhielte, 
hätte die Stadt keine Not^^, so werdet ihr zwar nicht 
widersprechen können, dafs das nicht wahr sei, aber ihr scheint 
euch zu ärgern und zu glauben, dafs euch durch das Geständnis 
etwas verloren ginge. . . . Jetzt haben ^ich manche Staats- 
männer durch ihr demagogisches Treiben und diu*ch über- 
mäfsige Gefälligkeit dahin gebracht, dafs ihr in den Volks- 
versammlungen die Herren spielt und euch schmeicheln lafst 
und nur hört, was euch angenehm ist, in der That aber und 
in dem, was wirklich geschieht, euch schon in der äufsersten 
Gefahr befindet. Denn wohlan, bei Zeus, wenn die Hellenen 
Eechensehaft von euch forderten wegen der günstigen Ge- 
legenheiten, die ihr jetzt leichtfertig versäumt habt, und euch 
sagten: „„Athener, ihr schickt bei jeder Gelegenheit Ge- 
sandte zu uns und haltet uns vor, wie Philipp uns befeindet 
und alle Hellenen, und wie wir uns htLten müfsten vor dem 
Menschen und dergL^^, so wären wir doch genötigt, das zu 
bejahen und zuzugestehen, denn wir thun das ja; und wenn 
sie dann fortführen: „„0, ihr allererbärmlichsten Menschen, 
als der Mensch zehn Monate von Hause abwesend und 
durch Krankheit und Winter und Krieg abgehalten war, so 
dafs er nicht hätte nach Hause zurückkommen können, da 
befreitet ihr nicht Euböa, noch rettetet ihr etwas von eurem 
eigenen Besitztum, jener dagegen setzte in der Zeit, während 
ihr zu Hause bliebet und nichts thatet und gesund wäret — 
wenn anders sie Leute, die bo thun, gesund nennen 
möchten — , zwei Tyrannen in Euböa ein, den einen als 
Bollwerk gerade Athen gegenüber, den andern gegen Skia- 



1) Über Aristophon, einen der hervorragendsten Staatsmänner nach 
dem peloponnesischen Kriege, E. Curtius, III, S. 462 und 463. 



— 13X — 

thoB, ^) ihr aber beseitigtet — wemt ihr denn nichts andere» 
wolltet -^, auch das nicht eimnal^ senden ihr habt es gelassen, 
habt eifcch fem gehalten^ habt bewiesen^ dafs ihr^ wenn er 
auch zebnmikl stirbt, euch doch nicht im mindesten rühren 
werdet; was soll das denn nun, dafs ihr. Gesandte schickt 
und euch beklagt und uns zu schaffen macht ?^^ — wenn 
sie so sprechen, was werden wir antworten, was werden wir 

sagen? Ich weifs e» nicht (§. 30 und 31, 34—37) 

Sobald nur ein Wort über das V^hältnis zu Philipp föllt, 
sogleioh tritt einer auf und sagt: ^ ^Frieden zu halten, wie 
gut ist das^^, und „„ein grofses Kriegsheer unterhalten, wie 
schwer^ ^, und „„da g^ es Leute, die wollen die Staats- 
gelder fthf sich rauben"", solches und anderes dergleichen 
■sagen sie, wodurch man euch hinhält, jenem aber Zeit ver- 
schafft ^ auszuführen, was er will. Dafär kommt dann für 
euch freilidk dieses müTsige und unthätige Leben heraus, 
das ihr, fürchte ich, einmal für teuer erkauft halten werdet, 
ftür diese Leute aber Dank und der dafür bedungene Lohn.^ 
(§. 52 und 63.) 

Ganz besonders endlich ist noch der Unmut, man könnte 
sagen, der Hafs und Abscheu hervorzuheben, welchen der 
Bedner gegen Ende der Bede gegen die Helfershelfer Philipps 
ausspticht. £r hält Überwindung des äufsem Feindes für 
unmöglich ohne Züchtigung, ohne Vernichtung dieser innern 
Feinde, und fordert in leidenschaftlicher Erregung gewisser- 
mafsen zu Mord und Totschlag gegen sie auf und schmäht 
in bittersten Worten die Duldung und Förderung, deren sie 
sieh trotz -ihres selbstsüchtigen, verräterischen, den Staat zu- 
grunde richtenden Wirkens fortwährend in Athen zu erfreuen 
haben: „Ihr müfst diejenigen, die sich ihm verkauft haben, 
hassen und mit Keulen totschlagen. Denn es ist nicht mög- 
lich, es ist nicht möglich, die auswärtigen Feinde zu üb^- 



1) Kleitarchos in Eretria Attika gegenüber, Philistides in Oreos der 
nördlich von Euböa gelegenen athenischen Insel Skiathos gegenüber. 
Oben S. 109 u. 110. Die Befreiung Euböas geschah erst im folgenden 
^ahre (340) nach dieser Rede. 

9* 
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winden; bevor ihr die Feinde im Innern gezüchtigt habt. 
Woher mag es wohl kommen , dafs er euch bo übermütig 
mifshandelt — denn das ist das rechte Wort ftr die Art, 
wie er euch behandelt — nnd die andern doch wenigstens 
dnrch Gunstbezengungen täuscht; gegen euch aber geradezu 

drohend auftritt? Um wie vieles seid ihr sogar bei den 

Friedensunterhandlungen von ihm betrogen, um wie vieles 
beraubt worden? Nicht um die Phoker, nicht um PylÄ, 
nicht um das thracische Küstengebiet, um Doriskos, Ser* 
rion, um den Kersobleptes ^) selbst? Hat er nicht jetzt die 
Stadt der Eardianer, und gibt| er das nicht selbst zu? 
Warum nun benimmt er sich gegen die andern auf jene 
Weise und nicht auf dieselbe Art gegen euch? Weil unter 
allen Städten die eurige die einzige ist, in welcher Straf- 
losigkeit daftlr gegeben ist, zu gtosten der Feinde zu reden, 
und einer, der selbst Geld genommen, gefahrlos vor euch 

reden darf, wenn ihr auch selbst die Bestohlenen seid. 

In Athen darf man, obwohl Philipp nicht nur Amphipolis 
und das Land der Kardianer geraubt hat, sondern auch 
Euböa zum Bollwerk gegen euch macht xmd jetzt gegen 
Byzanz ziehen will, ohne Gefahr zu gunsten Philipps reden. 
Und so werden denn manche dieser Redner aus Bettlern 
schnell reich, aus namenlosen und unangesehenen Leuten 
angesehen und gerühmt, ihr aber im Gegenteil sinkt aus Ruhm 
in Ruhmlosigkeit, aus Wohlstand in Armut.^ (§. 61 — 64, 66.) 
Der Epilog der Rede enthält eine kurze Zusammen- 
fassung der Forderungen, von deren Erfüllung der Redner 
auch jetzt noch Rettung erhofil: Steuer entrichten, das 
Heer des Diopeithes zusammenhalten, etwa bei demselben 
vorhandene Übelstände berichtigen, überallhin Gesandte ent- 
senden, um die andern Hellenen zu belehren, zu warnen, mit 
ihnen zu verhandeln, die Staatsmänner, die sich bestechen 
lassen, züchtigen und überall mit Hafs verfolgen, ablassen 



1) Zur Zeit der Friedensverhandlungen war Ketsobleptes, damals 
Verbündeter Athens, von Philipp überfallen und eines grofsen Teils seines 
Beiches beraubt worden. S. Westermann zu §. 64. 
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von der bisherigen SchlaflFheit und Saumseligkeit, das sind 
die Mittel, durch welche die Lage der Dinge vielleicht auch 
jetzt noch gebessert werden kann: „Wenn ihr so die Dinge 
behandelt und aufhört, alles zu vernachlässigen, könnte es 
vielleicht, vielleicht auch jetzt noch besser werden. Wenn 
ihr aber so da sitzt und nicht über Toben und Loben in der 
Volksversammlung hinauskommt, allem notwendigen Thun 
euch entziehend — ich weifs nichts zu sagen, was, wenn ihr 
nicht eure Pflicht thut, den Staat wird retten können.*' (§. 76 
imd 77.) 

So handelt Demosthenes in der grofsen chersonesischen 
Bede von der Angelegenheit des Diopeithes. Bald nachher 
hielt er die dritte Rede gegen Philipp, die letzte Staatsrede, 
welche wir von ihm besitzen. 



134 ~ 



V. 

Die dritte gegen Philipp. 

Die Lage der Dinge zu der Zeit, ab Demos&enes die 
dritte Rede gegen Philipp hielt, war eine sehr ernste. Man 
denke: Das nördliche und mittlere Griechenland bis an die 
Grenze Attikas mittelbar oder unmittelbar in der Gewalt 
Philipps, wichtige Gebiete Euböas von seinen Vasallen be- 
herrscht, ein grofser Teil des Peloponnes durchwühlt und mit 
ihm verbündet, er, der Barbar an der Spitze des alten helle- 
nischen Amphiktyonenbundes, Athen in Griechenland von 
allen Seiten umstrickt, draufsen sein unentbehrlicher Besitz 
am Hellespont in äufserster Gefahr, Philipp Herr der wich- 
tigsten Stellung im Chersones und schon im Begriff, nach 
Vollendung der Erorberung des thracischen Binnenlandes an 
den Küsten der Propontis weiter vorzudringen gegen Perinth 
und Byzanz. Und nun in Athen? Wohl hatten die Athener 
es unter dem Antrieb des Demosthenes und seiner Partei- 
genossen hin und wieder zu bessern Regungen und zu Bot- 
schaften und Mahnungen an andere gebracht, nicht aber zu 
fester Entschlossenheit und eigenem, ernstem, thatkräftigem, 
opferwilligem Handeln, und immer noch standen die selbsir 
süchtigen Staatsmänner am Ruder, die Männer des Friedens 
um jeden Preis, Anhänger Philipps, unter ihnen auch er- 
kaufte Verräter. Und die übrigen Hellenen? Ungeeinigt, 
ja feindselig gegeneinander, schadenfroh, der wachsenden 
Macht Philipps, dem Untergang so vieler Gemeinwesen unbe- 
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kümmert und mtÜBig zusehend, in Kurzsichtigkeit and Ver^ 
blendnng den Abgrund nicht erkennend, der sie alle zu ver- 
schlingen drohte. Die Kede ist ein Abbild dieser ernsten, 
dftstern Lage, ein Ausflufs tiefen Schmerzes und bittem 
patriotischen Unmutes, aber der Redner verzweifelt auch jetzt 
noch nicht, er hofft auch jetzt noch, gewissennafsen im letzten 
Augenblick, auf endliche Erhebung und Rettang. 

Schon in der Einleitung an der Spitze des Ganz^i ist 
diese zwiefache Richtung der Gedanken und Empfindungen 
des Redners deutlich ausgesprochen. Nachdem er gleich an* 
fangs in einer groXsen, inhaltscbweren Periode die Lage äer 
Dinge als die denkbar schlimmste und das selbstsöcfatige 
Treiben der Staatsmänner, welche dem Volke • schmeicheln 
und zu Gefallen reden, als die Ursache der schlimmen Lage 
bezmchnet hat (§. 1 — 4), stellt er doch sofort boflftrangsreich 
und tröstend und ermutigend Besserung der Lage in Aussicht: 
„Wenn ihr^, sagt er, „das, was der Stadt zuträglich ist, 
ohne Schmeichelrede vernehmen wollt, bin ich bereit, zu reden. 
Denn wenn auch die Dinge schlecht stehen und vieles preis- 
gegeben ist, so ist es doch möglich, wenn ihr das ^forder« 

Uche thun wollt, alles noch wieder aufmuichten Das 

Schlimmste in der Vergangenheit, gerade das ist fftr die 
Zukunft das Beste. Was ist das denn? Dafs die Lage nur 
deshalb so sichlimm ist, weil ihr nicht das Geringste des 
Erforderlichen tiiut, da ja, wenn sie trotzdem, däfs ihr alles 
Geziemende thätet, so schlinmi wäre, nicht einmal Hoffiiung 
auf Besserung vorhanden wäre^ ^) Nun aber hat Philq>p wohl 
über eure Schlaffheit und Sorglosigkeit obgesiegt, über die 
Stadt aber hat er nicht obgesiegt und nicht seid ihr im Kampfe 
unterlegen, ;nein, ihr habt euch nicht einmal vom Flecke 
gerührt/ (§. 4 und 50^) 

Nach diesen einleitenden Worten handelt der Redner 



1) Dasselbe Paradoxon mit derselben Erklärung in der ersten geg^i 
PhiUpp, §. 2. 

2) Die Einleitung, §. 1—5. — §. 6 und 7 der Vulgata sind wafcr- 
scheinlich interpoliert. S. Westermann, Prolegom<^a, S. 29—81. 
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nun zunächst yon dem Verhältnis Philipps zu Athen seit dem 
philokrati&cfaen Frieden, dann von seinem Verhältnis zu den 
Hellenen tlberhaupt. Nachdem er in wenigen Worten das 
Verhältnis zwischen Philipp und Athen treffend als ein wider- 
sinniges, unwahres, als Frieden im Verhalten Athens zu 
Philipp, aber als Krieg im Verhalten Philipps zu Athen, ^) 
bezeichnet hat, begründet er diesen Gedanken ausftihrlich 
durch eine sehr ernste, ergreifende Betrachtung zuerst über 
die Hinterliat Philipps, mit welcher er einst gegen die Olyn- 
thier, die Phoker, die Thessaler, die Griten verfahren war, 
dann über Friedensbruch und Verletzung der wichtigsten 
Interessen Athens durch alles das, was er seit Vernichtung 
der Phoker unternommen: 

Auf eine Kriegserklärung warten zu wollen, wäre die 
allergröfste Thorheit. Er wird nicht zugeben, dafs er Athen 
bekriegt, auch dann nicht, wenn er schon gegen Attika selbst 
marschiert und gegen den Piräus. So ist er überall verfahren. 
Es ist überall dieselbe hinterlistige Politik: Friedensversiche- 
rungen, Versprechungen, Vorspiegelungen aller Art bis zum letz- 
ten Augenblick, bis zum Moment der Vernichtung. So oft man 
ihn einer Feindseligkeit gegen Olynth zieh, that er zornig 
und schickte Gesandte zu i^einer Rechtfertigung, aber er 
drang gegen die Stadt vor, und als er nur noch vierzig Stadien*) 
entfernt war, erliefs er an die Olynthier jenes Edikt, welches 
ihnen ihre Vernichtung ankündigte. Als er auszog, die Phoker 



1) §. 8 und 9: „Wenn ein anderer mit den Waffen in der Hand 
und von grofser Kriegimaeht umgeben euch zwar den Namen des Friedens 
vorschiebt, aber selbst das thut, was man im Kriege thut, was bleibt 
dann übrig, als sich zu wehren? Den Namen des Friedens gebrauchen 
in der Weise wie jener, wenn ihr das wollt, gut, ich habe nichts da- 
gegen. Wenn man aber das für Frieden hält, was zur Folge haben 
wird, dafs er, nachdem er erst alles andere genommen, auf uns selbst 
losgehen wird, das ist Wahnsinn, das heifst Frieden für ihn von 
eurer Seite, nicht für euch von seiner Seite. Gerade das aber 
ist es, was Philipp mit all dem Geld, was er aufwendet, sich erkauft: 
selbst zwar euch zu bekriegen, von euch aber nicht bekriegt 
zu werden." 

2) Eine deutsche Meile. 
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za vernichten, zog er zu ihnen wie zu Verbündeten und 
phokische Gesandte befanden sich auf dem Marsche in seinem 
Gefolge; den Thessalem nahm er unter dem Titel eines 
Freundes und Bundesgenossen Pherä; denunglüclLlichen Griten 
endUefa machte er angeblich nur einen militärischen Elranken- 
besudi aus Wohlwollen.^) Wenn er in dieser Weise selbst 
denen^ welche nicht imstande gewesen wären, ihm Schaden 
anzuthun^ seine wahren Absichten nicht im voraus kundgab, 
sondern sie statt dessen lieber täuschte und hinterging, so 
wird er um so weniger den Athenern gegenüber anders ver- 
fahren. Sie lassen sich ja so gern von ihm betrügen. Trotz 
aller Unbilden, welche sie von ihm erleiden, erheben sie 
keine Klage gegen ihn; sie befeinden sogar seine Gegner. 
Er wird nicht so dumm sein, ihren innem Hader gegen sich 
selbst zu kehren und seinen bezahlten Parteigängern, welche 
ihnen immerfort vorspiegeln, er bekriege sie nicht, durch 
offene Kriegserklärung das Spiel zu verderben. Wahrhaftig, 
ob er Frieden oder Krieg ffthrt, ist nicht nach seinen Worten, 
sondern nach seinen Thaten zu beurteilen. Was that er nun aber 
gleich anfangs, als eben der Friede gemacht war, in Thracien? 
Er nahm Serrion und Doriskos und trieb <tie athenischen Be- 
satzungen aus den athenischen Festungen aus. Das war doch 
Krieg, nachdem er Frieden zugestanden. Man sage nicht, das 
seien Kleinigkeiten und kümmere die Stadt nicht. *) Denn Frevel 
gegen Heiligkeit und Gerechtigkeit wiegt gleich schw^ im 
grofsen wie im kleinen. Femer: die Entsendung eines 
Sdldnerheeres in den Chersones,^) der doch allgemein als 
Eigentum Athens anerkannt ist, der Anschlag auf Megara, 



1) §. 8 — 12. Das Edikt gegen Olynth in §. 11: „Blins von beidem: ent- 
weder sie mülsten Olynth oder er selbst Macedonien rMumen.^ Ebendaselbst 
sein Verhalten gegen die Phoker. Vgl. dazu von der nagang., §. 321 
bis 825» Tom Frieden, §. 10, y. Kranz, §. 32—36. Wegnahme von Pherä 
T. Chersones, §. 59, über Halonnesos, §. 32. Die Dinge in Oreos aus- 
fahrüch; dritte gegen PhiUpp, §. 59—62. 

2) In Lesern Sinne hatte Äschines gegen Demosthenes gespottet. S. 
Eehdantz, Einl., §. 63, Anm. 1. 

3) §. 16, 35. Vgl. vom Chersones, §. 58, 64, Eniar. <l>iL, §. 11. 
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die Einsetzung Aer Tyrannen in Enböa, sein neuester Ein- 
Hiats^ in Thracien^ seine Wühlereien im Peloponnes^ ja 
alles, was er unternimmt, ist Friedensbruch, ist 
gleichsam Umzingelung der Stadt und Aufftlbrung 
der Eriegswerkzeuge gegen ihre Mauern, ^In allem, 
was er mit seiner Macht ausführt, bricht er, behaupte ich, 
den Frieden und bekriegt er euch, es sei denn, da& ihr be- 
haupten wolltet, dafs auch diejenigen, welche die Kriegs- 
maschinen aufführen, noch Frieden halten, bis sie dieselben 
gegen die Mauern vorrücken. Nein, ihr werdet das nicht 
behaupten. Denn wer alles thut, wodtirch er mich in seine 
Gewalt bringen könnte, der bekriegt mich, wenn auch noch 
kein Wurf und Schufs fällt. Durch welche Gefahren nun 
würdet ihr eintretendenfalls gefährdet sein? Durch den Ver- 
lust des Hellespont, durch die Herrschaft des Feindes über 
Megara und Euböa, durch den Übertritt der Peloponnesier 
zu seiner Partei**) Und nun, wer solches gegen die Stadt 
ins Werk setzt, von dem soll ich sagen, er halte Frieden 
mit euch? Nein! Vielmehr behaupte ich: Von dem Tage 
an, an welchem er die Phoker vernichtete, von dem 
Tage an bekriegt er euch, ihr aber, wenn ihr endlich 
ihn abwehrt, dann handelt ihr vernünftig, wenn ihr 
es. aber so fortgehen lafst, werdet ihr später, auch 
wenn ihr einmal wollt, dieses zu thun nicht mehr 
imstande sein^^ (§. 17—19.)«) 



1) Die genannten Ge^hren wairen die aUerschlimnut^n ftU* Athen: 
Verlust des Hellespopt behütete Verlust der Seeherrschaft und deft Handels 
in den pontischen Gewässern , Herrschaft des Feindes über Megara und 
Euböa und Übertritt der Peloponnesier zu dem Feinde Vollendung der 
Isolirung und UmBingelung Athens. 

2) Die ganze Betrachtung ttber das Verhältnis zwischen Philipp und 
Athen §. 8—19. 

Serrion und Doriskos, oft genannte thiracische Städte, welche Philipp 
nahm, als zwar der Frieden in^ Athen angenommen, er aber noch 
nicht auf denselben vereidigt war und die zu seiner Vereidigung ent- 
sandten -athenischen Gesandten müfsig in Pella auf seine Rückkehr aus 
Thracien warteten. Vgl. v. Kranz, §. 27, 70. Über weitere UmgriÄ 
trotz des Friedens, v. Kranz, §. 71, und die Übersicht oben Ä. 104—106. 
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Nachdem der Redner in dieser Weise das Verhältnis 
zwischen Philipp tind Athen beleuchtet hat, handelt er nun, 
die Betrachtung auf den hohem nationalen Standpunkt er- 
hebend, von dem Verhalten und der gefiihnrollen Lage der 
Hellenen üb^haupt, indem er einerseits in weiter Ausführung 
die unselige Verblendung, die Zwietracht und die Schlaffheit 
xtbi ünthätigkeit der Hellenen, anderseits in kr&ftigsten 
Zügen, in stürmisch sich drängenden Prägen und kurzen 
Sätzen, in Schlag auf Schlag aufgeffthrten schreiendsten That- 
Bachen die gewaltigen Umgriffe Philipps, seine steigende Macht, 
den drohenden Untergang schildert, — eine ergreifende Sehilde- 
Tung gröfster Sehmach und furchtbarster Gefahr: Die Hellenen, 
80 eifersüchtig und mifsgünstig und mifstrauisch unter sich, 
dulden in unseliger Verblendung von dem Könige Unbilden 
imd Schmach aller Art ohne Gegenwehr. Er thut, was er 
will. Er hat zahlreiche hellenische Städte von Grund aus 
vernichtet; er mifshandelt und knechtet nach Belieben eine 
Stadt nach der andern; er, der Barbar, der gefährlichste, 
verruchteste Feind aller Hellenen, steht an der Spitze des 
alten hellenischen Nationalfestes in Delphi; von unersättficher 
Herrschsucht getrieben, breitet er seine Macht mmcr weiter 
aus über Hellas und das Barbarenland; er wird alle vor und 
nach zugrunde richten; ganz Griechenland steht am Rande 
des Abgrundes. „So sehr weiche ich von euren andern Rat- 
gebern ab, dafs ich nicht glaube, dafs wir jetzt nur den 
Chersones und Byzanz ins Auge fassen, sondern vielmehr, 
wenngleich wir dort helfen, und Sehaden verhüten sollen, 
doch gewifs auch die grofse Gefahr erwägen müssen, 
in welcher sich alle Hellenen befinden." (§. 19 u. 20.) 
.... „Ich sehe, dafs alle, ihr an der Spitze, ihm solches 
zugestanden haben, wogegen ehedem. in alter Zeit alle helle- 
nische Kriege stattgefunden haben. Was ist das denn? Zu 
thun, was er will, und die Hellenen nacheinander so ohne 
weiteres zu berauben und auszuplündern und die Städte im 
blofsen Anmarsch zu unterjochen. Ihr standet doch dreiund- 
siebenzig Jahre an der Spitze der Hellenen und es standen 
netinundzwanzig Jahre die : Laeedämonier an ihr^ Spitase 
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und es waren auch die Thebaner in diesen letzten Zeiten 
nach der Schlacht bei Leuktra zu einer gewissen Macht ge- 
langty aber doch niemals, o Athener, wurde das weder eudi 
noch den Thebanem noch den Lacedämouiern von den Helle- 
nen zugestanden, zu thun, was ihr wolltet; nein, keineswegs, 
sondern als ihr, oder yielmehr die damaligen Athener, ihre 
Macht gegen andere zu mifsbrauchen schienen, glaubten alle, 
auch diejenigen, die ihnen für sich nichts vorzuwerfen hatten, 
im Bunde mit den Gekränkten sie bekriegen zu müssen; 
und ebenso wieder, als die Lacedämonier, nachdem sie zur 
Herrschaft und zu derselben Macht, wie vordem ihr, gelangt 
waren, sich zu überheben versuchten und das Bestehende 
übermäfsig erschütterten, erhoben sich alle zum Kjdege, auch 
diejenigen, die ihnen nichts vorzuwerfen hatten. Doch wozu 
von den andern reden? Haben doch, wir selbst und die 
Lacedämonier es gegeneinander ebenso gemacht. Obwohl 
wir einander anfangs kein Unrecht vorzuwerfen hatten, glaubten 
wir doch wegen des Unrechts, das wir an andern begangen 
sahen,, einander bekriegen zu müssen^*) Und doch haben die 
Lacedämonier in den dreifsig Jahren und unsere Vorfahre 
in den siebenzig Jahren viel weniger Unbilden den Hellene 
angethan, als Philipp in den kaum dreizehn Jahren, seit er 
obenauf ist, also in Vergleich mit uns in fünfmal weniger 
Zeit.*) Olynth und Methone und ApoUonia und zweiund- 
dreifsig Städte der thracischen Küste, die er alle so grausam 



1) Z. B. im korinthischen Kriege. Vgl. zweite olynthische, §. 24, u. 
erste gegen Philipp, §. 3. 

2) §. 25: fjialloy S^ovSk nif/intoy fji^Qog Tovrttty ix€iya. Obige 
freiere Übersetzung dieser Worte stützt sich auf die Anmerkung Wester- 
manns zu der Stelle. 

Hegemonie Athens v. 477 — 404, von dem Übergang des Oberbefehl« 
im Perserkriege an Athen bis zum Ende 4eB peloponnesiscfaen Krieges; 
der Spartaner von 404-^375, vom Ende des peloponnesischen Krieges bii 
auf die Siege des Chabrias und Timotheus über die peloponnesische Flotte 
bei Naxos und bei Alyzia. Rechnet man das erste bedeutendere Hervor- 
treten Philipps in Griechenland von seinem Eingreifen in Thessalien und in 
den phokischen Krieg, von 354, ab, so hat man bis zum Jahre 341, in 
welchem diese Rede gehalten wurde, 13 Jahre. 
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zerstört hat, dafs man, wenn man an ihre Stätten heranträte, 
sie nicht mehr als einstige Wohnstätten erkennen könnte, 
übergehe ich; auch von der Vernichtung des so zaUreichea 
Volkes der Phoker sfchweige ich. Aber Thessalien — wie ist es 
da? Hat er nicht ihre Staatseinrichtungen und Staaten beseitigt 
und setzte er nicht Vierfttrstentümer ein , um das Land nicht nur 
nach Städten, sondern auch nach Völkerschaften zu knechten? 
Und die Städte in Euböa, sind die nicht jetzt von Tyrannen 
beherrscht?*) und das auf einer Insel so nahe bei Theben 
nnd Athen? Steht nicht ausdrücklich in seinen Briefen ge- 
schrieben: „„Ich aber, ich habe Frieden nur mit denen, 
die mir gehorchen wollen *'^? Und nicht nur schreibt er 
80, ohne es auch in Wirklichkeit zu bethätigen, sondern er 
ist zum Hellespont gezogen; vorher kam er nach Ambrakia; 
Elis ist in seiner Gewalt, diese so bedeutende Stadt im Pelo* 
ponnes; auf Megara machte -er jüngst einen Anschlag; nicht 
Hellas, nicht das Barbarenland ist grofs genug fftr die Herrsch- 
sucht des Menschen. Und das sehen und hören wir Hellenen 
alle insgesamt, und doch senden wir deshalb nicht Abgeordnete 
zu einander und zürnen nicht, sondern so schlecht sind wir 
gesinnt und so voneinander abgesperrt, Stadt von Stadt, dafs 
wir bis zum heutigen Tage nichts Förderliches und Notwendiges 
zu thun, nicht uns zu vereinigen und nicht ein Freundschafts- 
bündnis zu Schutz und Trutz zu schliefsen vermögen, sondern 
wir lassen den Menschen gröfser und gröfser werden, indem 
jeder die Zeit, in welcher ein anderer zagrunde geht, als 
Gewinn ansieht, nicht auf Rettung der Hellenen bedacht. 
.... Und ftlrwahr, auch das wifst ihr, dafs alles Unrecht, 
was die Hellenen von den Lacedämoniem oder von uns err 
litten, ihnen doch jedenfalls von solchen, welche echte Söhne 
von Hellas sind, geschah xmd man das immerhin so auf- 
nehmen konnte, wie wenn ein echter Sohn in einem grofsen 
Hauswesen einmal nicht gut und richtig wirtschaftete, so dafs 
er zwar in dieser Beziehung Tadel und Vorwürfe verdiente, 
man aber doch nicht sagen konnte, dafs er nicht als Ange- 

1) Der Sturz der Tyrannen auf Euböa geschah erst nach dieser Rede. 
Vgl oben 8. 131. 
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höriger oder nicht als Erbe so handelte. Wenn aber nun em 
Knecht oder em Bastard das, was ihm nicht gehört, zugrunde 
richte und verdürbe ' — wahrhaftig, wieviel ärger und 
empörender würden alle das finden! Aber gegen Philipp und 
das, was der jetzt thut^ sind sie nicht so gesinnt, obschon 
der kein Hellene und in nichts ein Angehöriger der Hellenen 
ist und auch nicht einmal nur ein Barbar aus einem Barbaren- 
lande, welches man mit Ehi*e nennen kömite, sondern nnr 
ein Nichtswürdiger aus Macedonien, von wo man ehemals 
nicht einmal einen tauglichen Sklaven beziehen konnte.^) 
Und was fehlt nur noch an der äufsersten Schmach? Ist er 
nicht, er, der Städteaerstörer, auch der Ordner der Pythien, 
des gemeinsamen Kaaip£festes der Hellenen, xmd sendet er 
nicht, wenn er selbst nicht kommt, seine Sklaven als Ordner 
des Kampfejriels? Und schreibt er nicht den Thessalern ihre 
Verfassung vor? Schickt er nicht Söldner, die einen nach 
Porthmos, das Volk der Eretrier zu vernichten, die andern 
nach Oreos, den Tyrannen Philistides einzusetzen? Aber das 
sehen die Hellenen, und doch dulden sie es, und in derselben 
Weise scheinen sie mir dem zuzuschauen, wie dem Hagel- 
wetter, ein jeder froh, nur selbst davon nicht getroffen 
zu sein^ keiner aber thut etwas dagegen. Und nicht nur 
gegen die Fi^vel, welche von ihm an ganz Hellas begangen 
werden, wehrt sidi keiner, sond^n auch nicht einmal gegen 
die Unbilden, die jeder Staat selbst von ihm erleidet. Daß 
ist denn doch schon das Äufserste, Ist er nicht gegen die 
korinthkchen Städte, gegen Ambrakia und Leukas gezogen? 
Hat er nicht das den Achäern gehörige Naupaktos den Atolem 
zu überliefern geschworen? Hat er den Thebanern nicht 



1) Das ist st&rkster Ausdruck der Verachtung, Und von einem solchen 
Kichtswürdigen sich aUes gefallen lassen, mufs gewifs als gröDite Schmach 
gelten. Bei der weitern Aufzählung wird ganz passend zunächst die das 
Nationalgeftihl ganz besonders verletzende Schmach angeschlossen, dafs 
dieser nichtswürdige Macedonier bei dem hellenischen Nationalfest den 
Vorsitz hatte und wenn er selbst nicht kam, wie bei den Pythien des 
Jahres 343, sich von Untergebenen — Demosthenes sagt in seinem Un- 
mut „von Sklaven" — vertreten liefs. S. Westermann zu §. 32. 
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Eehinos genommen?^) Wir selbst — ich übergehe alles 
andere — ^, hat er nicht Kardia, die gröfste Stadt unseres 
Cheraones, in Besitz? Das also erleiden wir, und wir alle 
insgesamt zaudern und zagen und blicken auf die Nachbaxn 
voll Mifstrauen gegeneinander , nicht gegen den, der uns 
allen diese Unbilden zufügt. Und doch, wer uns alle so 
frevelhaft mifshandelt, was glaubt ihr wohl? Was wird der 
äiun, wenn er einmal unser aller insgesamt Herr geworden?^ 
(§. 22-35,)«) 

Aber was ist die Ursache des Verderbens? Woher mag 
es wohl kommen, daüs die Hellenen, die einst bo hoch standen, 
ein freies Volk, nun so tief gesunken sind, zur Knechtschaft 
bereit? Davon handelt der nun folgende Abacluiitt. 

Demosthenes antwortet auf die Frage tief bewegt , mit 
feierlichem Ernst und bitterer Klage. Er findet die Grund- 
ursache des Verderbens in der Entartung des hellenischen 
Volksgeistes, in dem Untergang der sittlichen Kraft, ver- 
möge welcher Griechenland einst im Kampfe gegen die Über- 

1) Der hier im Original (§. 34) folgende Satz: xai vvy ini BvCccy- 
ttovs noQSvettti av/n/ndxovs oytag ißt sinnstörend, nicht in den Zusammmen- 
hang passend, da die Bjzantier nicht müfoig zusahen, sondern sich tapfer 
wehrten , auch d^n Strom der itünnfisch «ich dräagendeii, scoist jedesmal 
ndt der Negation ,(oi; , ovx, o^x^r ^^x) beginnenden kurzen Fragen hemmend, 
deshalb in obiger Übersetzung übergangen. Westermann (zu §. 34) hält 
ihn für unecht oder von dem Ende der vorhergehenden Aufzählung (§. 33) 
hierher verschoben. 

2) Der Übergang zu der Betrachtung über das Verhältnis au den Hellenen 
Überhaupt beginnt schon in §. 19. In der Betrachtung selbst (§. 22-^3&> vier- 
malige Hervorhebung der schmählichen Haltung der Hellenen: §. 22—25, 
28-31, 33 und 34, 35. Umgriffe und Unbilden Philipps : §. 26—28, 32, 33, 34 
und 35. Schlußfolgerung für die Zukunft: §. 35. Das §. 26 neben Olynth 
genannte Methone ist nicht das in der ersten olynthischen §. 9 tind 12 
und in der ersten gegen Philipp §. 24 neben Pydna und Potidäa erwähnte, 
an der macedonischen Küste gelegene, Wielches schon 353, also 5 Jahre 
▼or dem Falle 01jiU;hs, genommen wurde, sondern ein anderes auf Chal- 
kidike gelegenes; unweit davon Apollonia. Eehdantz, Einl., §. 59, S. 44, 
Anm. 9 u. S. 45 Anm. 1. Unter den 32 Städten an der thracischen Küste {(ni 
^Q^XfiC) sind die chalkidischen Bundesstädte verstanden. Das im südlichen 
Thessalien (Phthiotis) an der Nordküste des malischen Meerbusens gelegene 
Cchmos war von den Thebanem gegründet. S. Rehdantz, Einl., §. 76. 
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macht der Barbaren unüberwindlich war, in dem Untergang 
der alten Strenge und Zucht, in der statt dieser herrschend 
gewordenen Feilheit und Verräterei, die man in frivoler Gesin- 
nung nicht nur ungestraft duldet, sondern sogar b^ünsti^ 
und fördert: Einst traf allgemeiner Abacheu und strengste 
Züchtigung jeden, welcher sich von den Feinden der 
Freiheit oder des Vaterlandes bestechen liefs, jetzt ist 
alles käuflich. Der Mangel an patriotischer Gesinnung, die 
Feilheit und Verräterei macht allen Reichtum an äufsem 
Machtmitteln eitel und nichtig. Infolge der Feilheit und 
Verräterei ist Philipp, der Barbar, den Hellenen so gefähr- 
lich, so furchtbar geworden, durch Hülfe der Verräter hat 
er Olynth, Eretria, Oreos zugrunde gerichtet Ein Staat, der 
den innem Feinden, den Verrätern, Gehör gibt, ist rettungs- 
los verloren, und wäre es auch der gröfste und mächtigste: 
^Was ist schuld an dem jetzigen Unheil? Denn nicht ohne 
Grund und gerechte Ursache sind die Hellenen einst ein so frei- 
gesinntes Volk gewesen, jetzt so bereit zur SLnechtschaft! 
Es war damals, es war, o Athener, etwas in dem Geiste des 
Volkes, was jetzt nicht vorhanden ist, was mächtiger war, 
als der B^ichtum der Perser, was die Freiheit Griechenlands 
wahrte und durch keine See- und Landmacht besiegt werden 
konnte, dessen Untergang aber jetzt alles verdorben und 
alles im Staate von Grund aus zerstört hat. Was war das 
denn? Wer von denen, die herrschen oder Hellas vernichten 
wollten, Geld nahm, den verabscheuten alle, und nichts Schlim- 
meres gab es für einen, als der Bestechung überfährt zu 
werden, und man züchtigte solchen mit schwerster Strafe. 
Daher konnte man damals noch nicht die jedesmalige rechte 
Zeit zum Handeln, welche das Glück oft auch den Sorglosen 
gegen die Sorgsamen verschafft, den Rednern und Feldherren 
abkaufen, nicht die Eintracht unter den Hellenen, nicht das 
Mifstrauen gegen die Tyrannen und die Barbaren , überhaupt 
nichts der Art. ^) Jetzt aber ist alles wie vom Markte aus 



1) V^l. die ähalichen Äuüieriuigen V« der naQangfaßitu, §• ^) ^ 
268, 300, 302. 
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verkauft, und dagegen das eingeführt, wovon Hellas totkrank 
ist. Was ist das aber? Man ist neidisch, wenn einer etwas 
bekommen hat; man lacht, wenn er es eingesteht; man hafst 
einen, wenn er das tadelt, u. s. w. Kriegsschiffe, Mannschaften, 
Qreliy sonstige Kriegsmittel und alles das, weshalb man Staaten 
för stark halten könnte, haben sie alle jetzt in gröfserer 
Zahl und in weit gröfserem Mafse, als die damaligen Helle- 
nen. Aber das machen die Verkäufer unbrauchbar, unwirk- 
sam, unnütz.** (§. 36 — 40.) Ein ganz besonderes Zeugnis für 
die Strenge der Athener in frühem Zeiten und ihre damalige 
Fürsorge fftr die Gesamtheit der Hellenen liefert die In- 
schrift auf einen gewissen Arthmios, welche sie auf eine 
eherne Säule auf der Akropolis einschreiben liefsen: „Arth- 
mios aus Zeleia, Sohn des Pythonax, rechtlos und 
Feind des Volkes der Athener und der Bundesge- 
nossen, er und sein Geschlecht, weil er Gold von 
den Medern in den Peloponnes gebracht.*' (§. 42.) 
Die Athener waren also so streng und so besorgt fär das 
Wohl der Gesamtheit der Hellenen, dafs sie jenen Arthmios, 
welcher doch kein Athener und überhaupt kein Hellene, 
sondern ein Asiat aus Zeleia, ein Unterthan des Perserkönigs, 
yrsT und welcher Geld zur Bestechung eingebracht hatte, 
nicht etwa nach Athen, sondern in den Peloponnes, und zwar 
im Diemste seines Herrn, für rechtlos und für einen Feind 
Athens und seiner Bundesgenossen, d. h. für vogelfrei er- 
klärten, sodafs in Gemäfsheit der Blutgesetze Athens jeder 
ihn ungestraft töten durfte, und zwar nicht nur in dem Ge- 
biete Athens, sondern in dem gesamten Bundesgebiete. Und 
nicht nur ihn selbst thaten sie in die Acht, sondern auch 
seine Nachkommen.^) Diese Strenge und Zucht und diese 



1) Die Inschrifl; gegen Arthmios, §. 42: "Af^^iog üv&aiyaxjos ZeXel- 
m titifiog xai noXifjuos xov S^fjiov taHy A^tivaliüv aai rcSy av/ißiaxiay 
«u'to? xni yiy'og ot* toy XQ^^^^ ''^^ ^^ Mtj&wy eig TIeXonoyyrjaoy 
ny^yiy. Nach Plutarch wurde die Acht des Arthmios von Themistokles 
beantragt. Plut. Them. c. VI; Sifuatoxliovg yap ^inovrog xai tovtov 
ih lovg dtlfiovg xai naidag ttvtov xai yiyog iy^aiffay Stt, toy ix 
Mij6(ov ;f5»üaoy fig lovg "EXXf^yag ixofLitae, Über die Bedeutung der 

Ditges, Philipp. Reden d. Demosth. 10 
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Fürsorge für die Gesamtheit der Hellenen war nach Ansicht 
des Redners die Ursache der einstigen Macht und Gröfse 
der Hellenen, in dem Untergange dieses Geistes findet er 
die Ursache der jetzigen Ohnmacht. ,,Sie züchtigten und 
straften^, sagt er zum Schlufs der ernsten Betrachtung, „so 
streng alle, bei denen sie Bestechung wahrnahmen, dafs sie 
sie sogar durch Aufzeichnung ihrer Namen auf eine Schand- 
säule gleichsam an den Pranger stellten.^) Infolge dessen 
waren natürlich die Hellenen dem Barbaren furchtbar, nicht 
der Barbar den Hellenen. Aber nicht so jetzt. Denn ihr seid 
nicht ebenso gesinnt für diese Dinge und anderes der Art, 
sondern vielmehr, wie? Soll ich es sagen? Verlangt ihr es 
und werdet ihr nicht zürnen?*' (§. 45 und 46.) Auf diese 
Fragen, auf dieses schroflfe „wie?^ ist im Text der Rede eine 
Antwort nicht gegeben. Aber fragen hiefs hier au^h ant- 
worten. Die Antwort war in den vorhergegangenen bittem 
und scharfen Auslassungen über die jetzt herrschende Frivo- 
lität und Feilheit (§. 38 — 40) schon zum voraus deutlich und 
nachdrücklich gegeben, war also hier selbstverständlich, 
sodafs jeder Hörer sie sich von selbst geben mufste. Die 
Nichtergänzung der sich von selbst ergebenden einzig mög- 
lichen Antwort auf die schroffen und lebhaften Fragen, nach 
denen man sich statt der fehlenden Antwort einen kurzen 
Halt, eine oratorische Pause denken kann, ist der erregten 
Stimmung des bei dem Gedanken an die Entartung der 
jetzigen Athener tief bewegten Redners sehr entsprechend, 
die Kraft und Wirkung der Stelle sehr erhöhend.^) 



hier gemeinten Rechtlosigkeit oder Atimie des Arthmios im Unterschiede 
von der gemeinen, durch welche einer die staatsbürgerlichen Rechte ver- 
lor, was für den Ausländer Arthmios bedeutungslos gewesen wäre. S. 
Westermann zu §. 44. 

1) §. 45: ^xoAaCoy ^ ovtc$ xai irifia)QOvv&* ovg ccfa^otyto, Soff 
xai aitiXltag noieiv, — attiXttm hiefsen diejenigen, deren Namen anf 
einer Schandsäule aufgezeichnet waren. — Obig^ freiere Übersetzung des 
<5at€ xai OTtjUtas nonty ist den Anmerkungen bei Westermann nnd 
Rehdantz zu §. 45 entnommen. 

2) Vgl. zu obiger Betrachtung über die Feilheit und Verräterei die 
ausführliche Schilderung v. der ntt^anq,^ §. 258 — 275. 
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Also infolge des Untergangs des alten hellenischen Volks- 
geistes und der alten Strenge und Zucht gegen Feilheit und 
Verrat ist nach Ansicht des Redners jetzt der Barbar ; d. i. 
Philipp ; dem Hellenen furchtbar und gefährlich; nicht mehr 
wie einst der Hellene dem Barbar. Aber es gab Leute in 
Athen, welche die furchtbare Q-efährlichkeit Philipps nicht 
zageben wollten und sich darauf beriefen, wie die Lacedämonier 
einst — zur Zeit ihrer Hegemonie nach dem peloponnesischen 
Kriege — mächtiger gewesen seien als jetzt Philipp, Athen 
sich aber dennoch ihrer erwehrt habe und „nicht vom Erd- 
boden vertilgt worden sei^ (ovx dvr^Qndrf&fj, §. 47). ^y Demo- 
sthenes nennt diese Beschwichtigung einfÄltig und verweist 
znr Widerlegung derselben auf die grofsen Fortschritte im 
Kriegswesen seit jener Zeit, auf die stete Bereitschaft und 
Schlagfertigkeit Philipps zu jeder Jahreszeit, auf die Plötz- 
lichkeit seiner Überfälle, auf seine Belagerungskunst und 
seine Kriegswerkzeuge, ganz besonders aber auch auf das, 



1) Mehrere Handschriften haben im §. 46 das Lemma ^»itb^ wol a h etf f 
EKTOT rPAMMjiTEI OT ANATITNSISKEI (Er liest aus dem Schrift- 
stücke.). Dieses Lemma verdankt seine Entstehung Yielleicht dem Umstände, 
dals man eine rechte Antwort auf die vorhergegangenen Fragen und den 
richtigen Zusammenhang der in §. 47 beginnenden weiten Ausfährung mit 
dem vorhergehenden vermifete. (S. Westermann zu §. 46.) Nimmt man 
aber mit obiger Erklärung an, dafs die einzig mögliche Antwort durch 
die Stellung der Fragen von selbst gegeben ist, so erhält man folgenden 
leicht verständlichen Zusammenhang: Einst, als die Hellenen noch ernste 
and strenge Zucht übten gegen Feilheit und Verrat, waren sie furchtbar 
dem Barbaren und tibermächtig, jetzt aber, da sie nicht mehr so gesinnt 
Bind, ist der Barbar furchtbar den Hellenen. Daher ist es ein einfältiges 
Gerede (§. 47), sich darauf zu berufen , wie die Athener in frühem Zeiten 
sich viel gröfserer Übermacht gegenüber zu behaupten gewulst haben; 
denn die Verhältnisse sind inzwischen ganz andere geworden, und die 
Hanptgefahr liegt ja jetzt in der Art, wie Philipp die im Innern der 
Staaten herrschend gewordene Zwietracht und Feilheit und Verräterei zu 
bemitzen weifs. — Verdunkelungen und Störungen des Zusammenhanges 
infolge interpolierter Lemmata auch in der ersten gegen Philipp, §. 29 und 
37, und der zweiten gegen PhiHpp, §. 28. S. oben 8. 88, 97, 98 und 
98, 119. 

1) 8. §. 23 dieser Rede und v. Kranz, §. 96. 

10* 
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worin die Hauptnrsache seiner ungeheuren Gefährlichkeit 
liegt, auf das, wodurch er alles zugrunde richtet, auf die 
Zwietracht und die Feilheit und Verräterei in den Staaten, 
gegen die er sich wendet. Ehemals pflegten die Lacedämonier 
und überhaupt die Hellenen 25ur guten Jahreszeit mit Schwer- 
bewaffneten und Bürgerheeren das feindUche Land zu über- 
fallen und dann zu verheeren und dann wieder heimzukehren, 
und sie führten dabei offenen und ehrlichen Krieg ohne Be- 
stechungen, Jetzt aber seht ihr fast alles durch Verräter zu- 
grunde gerichtet und nichts mehr durch Treffen und Schlachten 
geschehen". Philipp rückt nicht an der Spitze eines Heeres 
von Schwerbewaffneten auf jedes beliebige Ziel los, sondern 
mit Leichtbewaffneten, mit Reitern, Schützen, Söldnern und 
ähnlichem Elriegsvolk. Und wenn er dann die Staaten, die 
ian innerer Zwietracht kranken, überfallen hat und bei dem 
herrschenden Mifstrauen niemand zur Verteidigung des Landes 
ausrückt, richtet er seine Kriegswerkzeuge gegen sie auf und 
belagert sie. Und er führt Krieg zu jeder Jahreszeit, gleich- 
viel, ob Sonmier oder Winter, ohne Unterbrechung. Deshalb 
darf man den philippischen Krieg nicht wie firüher d^i ein- 
fachen lacedämonischen ins Land kommen lassen, sondern 
man mufs sich durch solche Mafsregeln und Rüstungen gegen 
ihn schützen, dafs man ihn in weitester Feme hält, dafs 
man ihn nicht sich von Hause bewegen und nicht zu Ent- 
scheidungsschlachten heranrücken läfst, dafs man die mannig- 
fachen Vorteile wahrnimmt, welche die geographischen und 
klimatischen Verhältnisse seines Landes für den kleinen Krieg, 
für Plünderung und Verheerung eines grofsen Teiles seines 
-Landes bieten,^) vor allem aber dadurch, dafs man seine 
Helfershelfer hier in der Stadt verabscheut und züchtigt xmd 
endlich von der wahnsinnigen, selbstmörderischen Duldung, 
ja Begünstigung bestochener Verräter abläfst. So kommt der 
Redner im Verfolg der Darlegung der Verhältnisse, wegen 
deren in jetzigen Zeiten der Barbar, d. i. Philipp, den Helle- 
nen so furchtbar ist, auch hier schliefslich wieder zu einer 



1) 8. die Vorschläge in der ersten gegen Philipp, §. 16 — 32. 
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sehr bittem, sehr errregten Betrachtung über die Verab- 
scheuungswürdigkeit und ungeheure Gefährlichkeit der Feinde 
im Innem, der Verräter, der Helfershelfer Philipps. ,,Aber 
nicht nur mtlfst ihr das einsehen und nicht nur durch die 
Arbeiten des Krieges ihn abwehren, sondern auch dadurch, 
dafs ihr aus ganzer Seele diejenigen hafst, welche hier in 
der Stadt zu seinen Gunsten reden, und erwägt, dafs es 
nicht mögüch, nicht möglich ist, die äufsem Feinde zu be- 
wältigen, ehe ihr die Feinde im Innern gezüchtigt, die jenen 
dienen.^) Aber wahrhaftig, bei Zeus und allen Göttern, ich 
ftrchte, ihr werdet das nicht zu thun vermögen, sondern seid 
zu solcher Thorheit gekommen, oder zu solchem Wahnsinn, 
oder — ich weifs nicht, wie ich es nennen soll; denn oft hat 
mich die Furcht angewandelt, dafs ein Dämon den Staat ins 
Verderben treibe — ihr seid so weit gekommen, dafs ihr aus 
Schmfthsucht, aus Bosheit, aus Lust an Spafs und Spott, 
kurz, aus jeder beliebigen Ursache verkaufte Leute, von 
denen einige nicht einmal leugnen würden, dafs sie solche 
sind, 2) zum Reden auffordert und lacht, wenn sieaufanderö 
schmähen. Und was das allerschümmste ist — ihr lafst 
sogar diese Leute unbehelligt und ungestraft im Staate walten, 
mehr, als diejenigen, welche fftr euer Wohl reden. ^ (§. 53 bis 
55.) Und doch, wie gefährlich, wie verderblich es ist, solchen 
Leuten Gehör zu geben, liegt offen vor aller Augen, ist 
durch allbekannte Thatsachen erwiesen. Verräter haben Olynth, 
haben Eretria und Oreos zugrunde gerichtet, Verräter, welche 
in diesen Städten ungefähr dieselben Mittel anwandten, wie 
die Helfershelfer Philipps hier. In Olynth gab es eine be- 
stochene macedonische Partei, welche in allem dem Philipp 
diente, und eine patriotische, welche fiir die gute Sache und 
die Freiheit wirkte. Welche Partei nun war es, welche dort 



1) Vgl. V. Chersones, §. 61. 

2) Z. B. Philokrates. S. v. d. na^an^,, §. 114 und 119. Lachen über 
sein Spotten anf Demosthenes : Zweite gegen Philipp, §. 30, v. d. naganQ, 
§• 23, 46. Über das Wohlgefallen der Athener an Spott und schlechten 
Witzen: Gegen Aristokrates, §. 206, v. Kranz, §. 138. 
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das Vaterland zugrunde richtete , oder wer waren die Ver- 
räter, welche die fünfhundert Reiter überlieferten, nach deren 
Überlieferung Olynth verloren war? Nicht die Patrioten, 
Bcmdem die philippisch Gesinnten, welche die Patrioten ver- 
leumdeten und verfolgten und auf deren Antrieb das Volk 
den Führer der Volkspartei, ApoUonides, vertrieb. (§. 56.)*) 
Und wie war es in Eretria? Auch hier gab es eine Partei, 
welche mit Philipp hielt. Und das Volk hörte mehr auf diese 
und liefs sich schliefslich dazu überreden, die Patrioten, welche 
zum besten des Volkes redeten, zu verbannen. Und was 
geschah nun? Nun ja, Philipp, der Verbündete, schickte 
ihnen den Hipponikos und tausend Söldner und zerstörte die 
in dem Gebiete von Eretria gelegene Feste Porthmos und 
setzte drei Tyrannen ein, den Hipparchos, Automedon und 
Kleitarchos. *) Da§ Ende vom Liede war, dafs er die Volks- 
partei, welche zweimal von den Tyrannen sich zu befreien 
suchte, aus dem Lande vertrieb. Und nun gar in Oreos? 
Hier waren Philistides und seine Genossen, die jetzigen Herren 
der Stadt, offenkundige Anhänger Philipps. Gegen sie kämpfte 
für die Freiheit ein gewisser Euphraios. Der aber wurde 
von dem Volke gehöhnt und mifshandelt, und als er endlich 
gegen Philistides die Anklage auf Verrat erhob, wurde er 
von einer von Philipp gedungenen Rotte unter den Augen 
und dem Beifall des Volkes als Ruhestörer ins Gefängnis ge- 
schleppt. Nun hatten die Verräter volle Freiheit, ihre Pläne 
ins Werk zu setzen. Denn eingedenk des Schicksals des 
Euphraios blieb alles stumm vor Schrecken, bis die Feinde 
in Schlachtordnung vor die Mauern rückten. Da freilich 
erhob sich ein Teil des Volkes zur Abwehr, andere aber übten 
Verrat. Die Stadt wurde schmählich genommen, das Volk von 
den jetzt herrschenden Tyrannen, denselben, welche es einst 
gegen den Euphraios geschützt hatte, teils vertrieben, teils 



1) Über die Bestechnngen in Olynth und den Verrat der BeiterfÜhrer 
Lasthenes und Euthykrates vgl. die ausfClhrliche Stelle y. d. naQanQ.y 
§§. 265—267. Kürzere Erwähnungen des Verrats: zweite gegen Philipp, 
§. 21, V. d. nagang.y §. 342, v. Chersones, §. 40, v. Kranz, §. 48. 

2) Über die drei Tyrannen in Eretria Westermann zu §. 58. 
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getötet. Euphraios aber, der edle Vorkämpfer für die Frei- 
heit, tötete sich selbst. Also in Olynth, in Eretria, in Oreos 
wurde der Untergang dadurch herbeigeftihrt, dafs man meht 
zu den Anhängern Philipps hielt als zu denen, welche für 
das" Wohl des Vaterlandes eintraten. Man könnte fragen: 
Was war die Ursache dieser auffallenden selbstmörderischen 
Haltung des Volkes? Nun, es war dort geradeso wie 
in Athen. Die Patrioten sind bei dem besten Willen oft 
nicht imstande zu reden, wie man es gern hört; denn es 
handelt sich ihnen um die Rettung des Staates, die Gegner 
aber sagen, was man gern hört, und wirken gerade in dem, wo- 
durch sie sich angenehm machen, zu gunsten Philipps. Die 
Patrioten forderten Vermögenssteuer, Krieg, Mifstrauen gegen 
Philipp; die Gegner verlangten kein Opfer, sprachen inmier 
und immer wieder vom Frieden u. s. w. — bis sie im Netz 
gefangen waren. Vieles aber liefsen die Leute schliefslich auch 
geschehen, nicht so sehr, weil es ihnen so gefiel und sie es 
nicht erkannten, sondern weil sie mehr und mehr sich unter 
das Joch beugend und in einer gewissen Verzweiflung glaubten, 
doch im ganzen unterliegen zu müssen. „Bei Zeus und Apollo, 
das, fürchte ich, wird auch euch begegnen, wenn ihr einmal 
zu dem Gedanken kommt, dafs doch nichts mehr auf euch 
ankommt. 0, möchte es doch, o Athener, nie dahin kommen! 
Besser zehntausendmal tot sein, als sich vor Philipp schmiegen. 
Ja, schönen Dank haben die Oriten jetzt dafür, dafs sie 
sich den Freunden Philipps anvertrauten, den Euphraios 
aber von sich stiefsen, schönen Dank das Volk der Eretrier 
dafür, dafs es eure Gesandten abwies und sich dem Kleitar- 
choB* ergab: Knechte sind sie unter der Knute und dem Henker- 
beil! Schön hat er die Olynthier geschont, die den Lasthe- 
nes zum Reiterführer wählten, denApoUonides aber vertrieben. 
Thorheit, q Feigheit, sich damit zu täuschen, dafs man, 
während man übel beraten ist und das Erforderliche nicht 
thun will und den Anhängern der Feinde Gehör gibt, sich 
doch wegen der Macht und Gröfse der Stadt für sicher hält, 
sodafs nichts Schlimmes zu fürchten sei. Und gewifs, auch 
das ist eine Schande, sich hinterher zu sagen: „„Ja, wer 
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hätte das gedacht? Bei Zeus, mau hätte dies oder jenes thun, 
dies oder jenes lassen müssen!"^ Manches wohl würden die 
Olynthier jetzt zu sagen wissen, was sie vor dem Unter- 
gang bewahrt hätte, wenn sie es damals vorausgesehen hätten, 
manches wohl die Griten, manches die zugrunde Gerichteten 
alle!« (§. 65—68.) 

So handelt Demosthenes tief bewegt über die Ursachen 
der einstigen Gröfse und Macht der Hellenen und der jetzigen 
Erniedrigung und Ohnmacht. Der gehaltvolle Abschnitt i) 
ist seinem ganzen Inhalt nach ein erhebendes Zeugnis für 
den sittlichen Ernst, für die Tiefe der Gedanken und far 
die edle und lautere patriotische Gesinnung des Redners. 
Man kann denselben füglich in zwei Hauptteile teilen, den 
einen, in welchem gegenüber dem ernsten, strengen Sinne 
der alten Hellenen die jetzt herrschende Frivolität und Feil- 
heit geschildert wird (§. 36 — 46), den andern, in welchem 
die entsetzlichen Folgen solcher Entartung gezeigt werden. 
(§. 47—68.) 

In unmittelbarem Anschlufs an die erschütternden Hin- 
weisungen auf die schrecklichen Folgen der Feilheit und 
Verräterei, wie sie sich in Olynth, Eretria und Oreos gezeigt 
haben, folgt der Epilog der Rede, in welchem der Redner 
schliefslich seine besondem Forderungen in Kürze zusammen- 
fafst, im wesentlichen dieselben Forderungen, wie diejenigen, 
welche am Schlüsse der chersonesischen Rede aufgestellt 
sind: Für Olynth, Eretria und Oreos ist es jetzt zu spät, 
Athen aber steht noch aufrecht. „So lange da« Schiff, gleich- 
viel ob grofs oder klein, sich über Wasser hält, so lange 
mufs Schiffer und Steuermann und jedermann ohne Unter- 
schied sich ei£rig bemühen und darauf achten, dafs niemand 
es absichtlich oder unabsichtlich umstürze; wenn aber ein- 
mal die See über Bord geht, ist aller Eifer vergeblich.*' 
(§. 69.) Was müssen denn nun die Athener thun, sie, die 
die mächtigste Stadt, die meisten Hülfsmittel, das gröfste 
Ansehen besitzen? Sie müssen vor allen andern mit aller 



1) §. 36-68. 
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Macht rüsten zu Lande und zu Wasser und durch geflissent- 
liche Öffentlichkeit dieser Rüstungen ihre eigene Entschlossen- 
heit kundgeben, dann aber alsbald dife andern Hellenen auf- 
rufen, überallhin Gesandte entsenden, um sie als Teilnehmer 
am Kriege zu gewinnen, oder doch wenigstens, wie durch die 
neulichen Gesandtschaften in den Peloponnes,^) den Philipp 
zu nötigen, aus Rücksicht auf diese Verhandlungen seine 
Pläne aufzuschieben, was bei der Hinfälligkeit eines Menschen- 
lebens in einem Kriege, welcher so sehr auf einem einzelnen 
Manne beruht und nicht gegen eine auf die Dauer fest ge- 
gründete Macht gerichtet ist, ein nicht geringer Vorteil wäre; 
keineswegs aber dürfen sie es ferner so machen, wie bisher, 
nicht, selbst für sich das Notwendige nicht thun und dennoch 
die andern aufitordem, nicht die eigenen Angelegenheiten 
preisgeben und dennoch Besorgnisse um die Angelegenheiten 
der andern vorgeben, nicht selbst die Gegenwart aufseracht- 
lassen und dennoch die andern mit den Gefahren der Zukunft 
schrecken,^ „Nein, dazu rate ich nicht, sondern vielmehr 
dazu, einesteils das chersonesische Heer durch Geldsendungen 
nnd Erfüllung seiner sonstigen Forderungen zu unterstützen, 
andemteils selbst euch in Bereitschaft zu setzen, die andern 
Hellenen aber zusammenzurufen, zusammenzubringen, zu be- 
lehrwi, zurechtzuweisen. So geziemt es einer Stadt, die in 
solchem Ansehen steht wie die eurige. Wenn ihr aber glaubt, 
die Chalkidier würden Hellas retten oder die Megarenser, 
ihr aber könntet der Mühe entgehen, so denkt ihr nicht recht. 
Denn diese haben ein jeder genug zu thun mit ihrer eigenen 
Bettung, euch aber liegt es ob, das zu thun, euch haben 
eure Vorfahren dieses Amt erworben und unter vielen 
und grofsen Gefahren als Erbteil hinterlassen .... 
Ich also sage dieses, beantrage dieses, und ich glaube, dafs der 
Staat wieder erhoben werden könnte, wenn das geschähe. 
Wenn aber einer bessern Rat hat, so rede er und teile es mit. 



1) Man denke an die in §. 72 der Rede erwähnten Verhandlungen, durch 
welche Philipps Anschlag auf Ambrakia und sein Plan von dieser Seite 
in den Peloponnes einzudringen vereitelt wurde. 

2) Vgl. den bittern Spott in der chersonesischen, §. 34—37. 
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Was ihr aber beschliefsen werdet, o alle Götter, möchte das 
zum Heile gereichen.^ (§. 73—76.)^) 

Die Rede wurde bald nach der chersonesischen gehalten 
und ist gewissermafsen eine Ergänzung derselben. Während 
aber in der chersonesischen Rede die Angelegenheit des 
Diopeithes und die besondem thracischen Verhältnisse im 
Vordergrunde stehen, treten in der dritten gegen Philipp die 
allgemeinen nationalen und die höhern ethisch politischen Ge- 
danken stärker und umfassender hervor. Der Hauptinhalt der 
ganzen grofsen Rede läfst sich in sehr wenigen Worten zusam- 
menfassen: Die Lage ist unter dem Walten selbstsüchtiger 
Staatsmänner die denkbar schlimmste geworden. Der Friede 
ist kein wahrer Friede. Alles, was Philipp thut, ist Friedens- 
bruch. Und nicht blofs gegen Athen sind seine AngriflFe 
gerichtet, sondern gegen alle Hellenen. Ganz Griechenland 
steht am Rande des Abgrundes. Die Hellenen aber sehen 
dem drohenden Untergang müfsig zu. Dahin ist es gekonmien 
durch den Untergang des alten hellenischen Volksgeistes, 
durch die herrschend gewordene Feilheit und Verräterei, die 
alles zugrunde richtet. Erhebt euch endlich. Noch ist Rettung 
möglich. Rüstet zuerst selbst mit aller Macht, ein leuchtendes 
Vorbild eigener Entschlossenheit und Bereitschaft, und dann 
berufet und einiget alle Hellenen zu dem Kampfe für die Rettung 
des Vaterlandes! Das ist die ehrenvolle Aufgabe, welche 
eure Vorfahren euch als heiliges Erbteil hinterlassen haben. 

Die besondem Teile der Rede sind: 

I. Eine Einleitung, in welcher einesteils die Lage als 
die denkbar schlimmste bezeichnet, andemteils aber dennoch 
die Möglichkeit der Besserung in Aussicht gestellt ist. (§. 1 — 5. 
Oben S. 135.) 

1) Der ganze Schlu&teil §. 69—76. Der in obiger Übersetzung über- 
gangene §. 75 des Originals schwächt die Wirkung des vorausgehenden 
erhebenden Hinweises auf die Vorfahren, ist nicht deutlich gefalst und 
wahrscheinlich interpoliert, eine Reminiszenz an §. 15 der ersten olyn- 
thischen. Ohne den auch nach der Überlieferung der Handschriften nicht 
unzweifelhaften Paragraphen steht der Hinweis auf die Vorfahren, wie 
der fast gleichlautende in §. 36 der dritten olynthischen, an wirksamster 
Stelle zu Ende des Epilogs unmittelbar vor dem kurzen Schlufswort 
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II. Eine Beleuchtung a. des unseligen , widersinnigen 
Verhältnisses zwischen Philipp und Athen seit dem philo- 
kratischen Frieden (§. 8—19. Oben S. 136—138); b. der 
gewaltigen Umgriffe Philipps gegen ganz Griechenland und 
der schmählichen Haltung der Hellenen dem drohenden 
Untergang gegenüber. (19—35. Oben S. 139—143.) 

III. Eine Betrachtung über die Ursachen des Verderbens^ 
in welcher dieses hergeleitet wird aus dem Untergang des 
alten hellenischen Volksgeistes und der herrschenden Feilheit 
und Verräterei. (§. 36—68. Oben S. 143—152.) 

rV. Eine Aufforderung, zuerst selbst mit aller Macht zu 
rüsten, und dann alsbald auch alle andern Hellenen zu be- 
rufen trnd zu einigen zum Kampfe für die Rettung des Vater- 
landes. (§. 69—76. Oben S. 152—154.) 

Ernst Curtius nennt die Rede die mächtigste aller Volks- 
reden des Demosthenes. „Die mächtigste aller Volksreden des 
Demosthenes,'' sagt er,^) ;,hatte auch von allen den gröfsten Er- 
folg; sie entschied über die Stinmiung der Bürgerschaft, die 
allmählich immer mehr auf seine Seite getreten war. Die 
Eubulospartei konnte ihm nicht mehr ^ die Spitze bieten; sie 
zog sich zurück, und so gelangte die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten wesentlich in die Hand des Demosthenes.^ 



1) III, S. 675. 
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VI. 

Schlufs. 

Demosthenes auf der Höhe und sein Ende. 

Die Anstrengungen des Demosthenes waren nicht erfolg- 
los. Er wuchs unter den Kämpfen an Einflufs und Macht. 
Insbesondere waren es drei wichtige Erfolge, durch welche 
er zu höchstem Ansehen gelangte: der Sturz der Tyrannen 
auf Euböa, der siegreiche Kampf im Bunde mit Byzanz, die Her- 
stellung eines gröfsern hellenischen Bundes gegen Philipp. 

Chalkis auf Euböa, gelegen an der schmälsten Stelle 
des Euripus und deshalb von besonderer Wichtigkeit zum 
Schutz des gegenüberliegenden Festlandes, hatte seine Frei- 
heit gegen die Tyrannen behauptet und sich an Athen an- 
geschlossen. Kallias, der Führer der Volkspartei in Chalkis, 
zog, unterstützt von einem attischen Hülfsheer unter Kephi- 
ßophon, gegen Oreos. Philistides wurde getötet. Bald darauf 
befreite Phokion Eretria. Im Jahre 340 war ganz Euböa frei. 
Das war ein grofser Erfolg der Politik des Demosthenes, 
welcher im Gegensatz zu Äschines für das Bündnis mit Chalkis 
eingetreten war und den Doppelzug nach Euböa beantragt 
hatte. 1) Das Netz, mit welchem Athen umstrickt werden 
43ollte, war zerrissen, die macedonische Vorherrschaft auf der 



1) Demosth. v. Kranz, §. 79 und 87. Über Chalkis, Kallias und 
■dessen Verbindung mit Demosth., das Bündnis mit Athen und die Be- 
freiung Euböas vgl. E. Curtius, III, S. 665, 678—680. 
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in nächster Nähe liegenden grofsen und wichtigen Insel, 
welche Philipp zu einem mächtigen Bollwerk gegen Attika 
machen wollte , vemichtet. Demosthenes fand glänzendste 
Anerkennung. Er wurde in dieser Zeit auf Antrag des 
Aristonikos zum erstenmale mit dem goldenen Kranze ge- 
ehrt. Es ist gewifs für seine damalige Stellung sehr be- 
zeichnend, dafs selbst Äschines, sein erbittertster Gegner, 
ihm diesmal nicht, wie zehn Jahre später, als Ktesiphon 
dieselbe Ehre für ihn beantragte, diese glänzendste Aus- 
zeichnung, welche einem athenischen Bürger zuteil werden 
konnte, streitig zu machen wagte. ^) 

Ein weiterer wichtiger Erfolg der rastlosen Thätigkeit 
des Demosthenes war das Schutz- und Trutzbündnis mit 
Byzanz. Schon in der chersonesischen Rede hatte er auf die 
Notwendigkeit der Versöhnung mit den Byzantiem, dem 
Feinde von dem Bundesgenossenkriege her, nachdrücklich 
hingewiesen, und bald nachher ging er persönlich nach Thracien 
und Byzanz, und gelang es ihm angesichts der gemeinsamen 
Gefahr, das Bündnis zustande zu bringen, „den spröden Stolz 
der Byzantier und das alte Mifstrauen zu besiegen^.*) Nach- 
dem Philipp unter schweren Drangsalen und mit vielen Opfern 
das thracische Binnenland unterworfen hatte, wandte er 
sich gegen die Küsten der pontischen Gewässer und be- 
lagerte zu Lande und zu Wasser Perinth und Byzanz. Zwei- 
mal sandten die Athener den Verbündeten Hülfe, zuerst ein 
Geschwader unter Chares, welcher die macedonische Flotte 
in den Pontus drängte, dann eine gröfsere Hülfsmacht unter 
Phokion, welchen die Byzantier vertrauungsvoU in ihre Stadt 
aufoahmen. Nach ungeheuren Anstrengungen, nach furcht- 
baren Stürmen und Kämpfen mufste Philipp zuerst von 
Perinth, dann auch von Byzanz abziehen, worauf er sich 
dann gegen die fernen Skythen am Ister wandte. Der Cher- 
sones, Perinth und Byzanz war gerettet.*) Die Geretteten 



1) V. Kranz, §. 83, 223. 

2) V, Chersones, §. 14—16. V. Kranz, §. 88, 244 und 302. VgL 
E. Curtitts, III, S. 676 und 677. 

3) Über den letzten thracischen Krieg und die in der Geschichte 
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erwiesen den Athenern grofse Ehre, Lob und Dank. Mit 
gerechtem Stolz blickt Demosthenes zehn Jahre später in 
der Rede vom Kranz auf den Ruhm zurück, welchen er 
durch seine Politik damals seiner Vaterstadt erworben: „Zuerst 
beantragte ich die Gesandtschaft in den Peloponnes, als jener 
zuerst den Versuch machte, von der Seite her in den Pelo- 
ponnes zu kommen,^) dann die nach Euböa, als er an Euböa 
Hand anlegte, dann den Auszug nach Oreos, nicht mehr eine 
Gesandtschaft, und den nach Eretria, nachdem jener Tyrannen 
in diese Städte eingesetzt hatte. Darauf veranlafste ich die 
Sendungen alle, durch welche der Chersones gerettet wurde 
und Byzanz und alle Verbündeten. Infolgedessen wurde 
euch der schönste Lohn zuteil: Lob, Ruhm, Ehren, Kränze, 
Dank von Seiten derer, welche eure Wohlthaten empfangen 

hatten Als Philipp aus Euböa herausgetrieben war, 

von euch mit den Waffen, von mir aber durch meine Politik 
und meine Anträge . . .; da suchte er ein anderes Bollwerk 
gegen die Stadt. Und da er sah, dafs wir von allen Völkern 
der gröfsten Getreidezufuhr bedurften, wollte er sich der 
Komstrafse bemächtigen und wandte sich deshalb gegen die 
Byzantier an der thracischen Küste, welche seine Bundes- 
genossen waren, und forderte sie zuerst auf, an dem Kriege 
gegen euch teilzunehmen, und als sie sich weigerten und der 
Wahrheit gemäfs behaupteten, nicht auf diese Bedingungen 
hin das Bündnis mit ihm geschlossen zu haben, warf er ein 
Bollwerk bei der Stadt auf und errichtete B^riegsmaschinen 
gegen sie und belagerte sie.*) Was euch nun, als das ge- 
schah, zu thun oblag, will ich nicht weiter fragen; denn es 



<der Kriegsmaschinen und der Belagerungswerke Epoche machende Be- 
lagerung von Perinth und Byzanz s. E. Curtiasy III, S. 681—688. 

1) Er meint die in der dritten gegen Philipp, §. 72, erwähnte Gesandt- 
schaft, durch welche der Anschlag Philipps auf Ambrakia und sein Plan, 
von dieser Seite her in den Peloponnes einzudringen, vereitelt wurde. 
S. oben 8. 153. 

2) XaQaxa ßalofÄtyos nqog rj nokii' xai fxtixayijlJiai* imaTtjattg 
^noXiÖQxei. V. Kranz, §. 87. 
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ist allen einleuchtend. Aber wer war es, der es verhinderte, 
dafs der Hellespont in jenen Zeiten in fremde Hände kam? 
Ihr, Athener. Wenn ich aber sage, ihr, so meine ich die 
Stadt. Wer aber war es, der für die Stadt redete 
und schrieb und verhandelte und sich ganz und gar 
der Sache hingab? Ich. . . . Also mein Streben und 
politisches Wirken hat nicht nur den Erfolg gehabt, den Cher- 
sones und Byzanz zu retten und den Philipp zu hindern, 
sich zum Herrn des Hellespont zu machen, . . . sondern 
auch aller Welt die edle Gesinnung der Stadt und die 
Schlechtigkeit Philipps gezeigt. Denn ihn, den Bundesge- 
nossen der Byzantier, sah man — was könnte schändlicher 
und abscheulicher sein? — sie belagern; ihr dagegen, die 
ihr ihnen doch manche Unbilden, welche sie in frühem Zeiten 
gegen euch begangen, nach Recht und Gebühr vorzuwerfen 
gehabt hättet, zeigtet euch als solche, welche ihnen liicht 
nur nicht Böses mit Bösem vergalten und sie, die da Unrecht 
litten, nicht preisgaben, sondern sie sogar retteten, wodurch 
ihr überall Ruhm und Wohlwollen gewännet.*^) 

Der dritte wichtige Erfolg des Demosthenes war die Her- 
stellung eines gröfsem hellenischen Bundes gegen Philipp, 
ein Ziel, welches er, wie schon aus den ersten Staatsreden 
erhellt, besonders aus den Reden für Megalopolis und Rhodos, 
gleich von Anfang an erstrebt hatte. Zu dem neuen Bunde 
gehörten Euböa, das sich mit Hülfe Athens von den Tyrannen 
befreite, Megara, welches allen macedonischen Versuchen und 
Anschlägen widerstanden hatte, Korinth, Achaja und die 
Inseln des jonischen Meeres Leukas und Korcyra.^) 



1) Vom Kranz, §. 79, 80, 87 und 88, 93 und 94. Nach denin§. 90 — 92 
der Bede v. Kranz eingelegten Urkunden sollen die Byzantier den Athenern 
auch drei kolossale Bildsäulen, die Bekränzung des Volkes der Athener 
Ton dem Volke der Byzantier und Perinthier darstellend, und die Cher- 
sonesiten einen goldenen Kranz von 60 Talenten und einen Altar der 
Dankbarkeit dekretiert haben. S. jedoch über die Urkunden in der Rede 
Tom Kranz und andern Beden des Demosthenes Westermann, Einl. zur 
Rede vom Kranz, S. 4 und 5, Anm. 

2) Demosthenes nennt y. Kranz §. 237 aulser den oben genannten 
auch Theben (s. auch Plutarch, Demosth., c. 17), was sich nur auf das 
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Im Jahre .340 war Athen im Chersones und an den 
thracischen Küsten in offenem B^riege mit Philipp. Hier war 
es endlich thatsächlich zu offenem Bruch des Scheinfriedens 
gekommen. Die Lage war nun eine äufserst gefahrvolle. 
Unter dem Einflufs dieser Lage setzte Demosthenes nnn 
auch zwei wichtige innere Reformen durch, durch welche die 
Finanzkraft und Bjiegsmacht des Staates erhöht und ve^ 
stärkt wurde. Die Umwandlung der Schau- und Festgelder 
in Kriegsgelder, deren Notwendigkeit er schon in der ersten 
olynthischen Rede und dann bestimmter und nachdrücklicher 
in der dritten gezeigt hatte, die er aber, solange Eubulus 
und Genossen am Ruder waren, nicht durchsetzen konnte, 
wurde mm, da die Gefahr aufs höchste gestiegen war, auf 
seinen Antrag zum Beschlufs erhoben, i) Desgleichen gelang 
ihm in dieser Zeit endlich auch die Reform der trierarchischen 
Leistungen, d. h. der Leistungen für Instandsetzung und 
Ausrüstung der Kriegsschiffe, mit welcher er sich schon 
im Anfange seiner politischen Thätigkeit mit grofsem Ernste 
beschäftigt hatte. 2) Er setzte trotz hartnäckigen Widerstandes 
von Seiten der Reichem, die ihn sogar durch Bestechung von 
seinem Plane abzubringen suchten, ein Gesetz durch, nach 
welchem die Leistungen für die Flotte nach 'Mafsgabe des- 
Vermögens verteilt, die Reichen daher zu stärkern Leistungen 
herangezogen, die nach dem bisherigen Verfahren in den 
Symmorien oder Steuerklassen von den Reichem überbürdeten 
minder Vermögenden dagegen erleichtert, im ganzen aber 
höhere Kriegsleistungen erzielt wurden. Die bisherigen pein- 
lichen und gehässigen Klagen und Streitigkeiten wegen Über- 
bürdung und die durch diese verursachten Verzögerungen und 



i. J. 338 nach der Besetzung Elateas geschlossene Bündnis beziehen kann. 
Vgl. über den neuen Bund E. Curtius, III, S. 676—680. 

1) Erste olynthische, §.19 und 20, dritte, §. 10 bis 13, 19, 33^36. 
Oben (II), S. 25 und 26, 46 und 47, 54—56, Dionys. von Haü- 
karnafs, erster Brief an Ammans, c. 11: irl <f6 ;|fßj/^«T« itptjiplaayto 
jidvx' (iyai otgatKotixa /ItjfAoad-ivovg yin'y\>av%og. Vgl. E. Curtius, III, 
S. 691 und 692. 

2) S. die Rede von den Symmorien. Oben S. 65 und 66. 
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Verkümmerungen der Instandsetzung der Schiflfe ^) hörten nun 
auf. Die Flotte, auf welcher vorzüglich die Wehrkraft Athens 
beruhte, wurde fortan rechtzeitig ausgerüstet. Wir finden bei 
Demosthenes selbst über sein trierarchisches Gesetz und die 
Wirkungen desselben folgende Äusserungen: „Da ich sah, 
wie euer Seewesen in Auflösung war und die Reichen wegen 
ihrer geringen Beiträge sozusagen steuerfrei wurden, ihre Mit- 
bürger aber, welche nur mäfsiges oder geringes Vermögen 
besafsen, verloren, was sie hatten, aufserdem aber die Stadt 
infolgedessen die Gelegenheiten zum Handeln verspätete, 
legte ich ein Gesetz vor, durch welches ich die Reichen zu 
gerechten Leistungen nötigte und den Beeinträchtigungen der 
Armen ein Ende machte und der Stadt erwirkte, was das 
nötigste war, nämlich, dafs die Ausrüstungen zur rechten Zeit 
geschahen. Und deshalb in einem Prozesse wie der jetzige 
(d. h. wegen Gesetzwidrigkeit) verklagt, *) erschien ich vor 
euch und wurde freigesprochen und der Kläger erhielt 
nicht die erforderliche Zahl der Stimmen. Und nun, wie viel 
Geld meint ihr wohl, dafs die Vorsteher der Symmorieen 
und die Zweiten und Dritten mir anboten, um mich zu be- 
wegen, das Gesetz nicht vorzulegen oder doch wenigstens 
auf Grund des Verschiebungseides fallen zu lassen?*) So 
viel, dafs ich scheuen würde, es vor euch auszusprechen. 
Und dafs sie so thaten, war natürlich. Denn es konnte ihnen 
geschehen, dafs nach den frühem Gesetzen sechszehn zusammen 
die Last trugen, sodafs, während sie selbst wenig und so gut wie 
nichts aufwandten, sie die dürftigen Mitbürger schwer bedrück- 
ten; nach meinem Gesetze aber mufste jeder, was nachMafs- 



1) Erste gegen Philipp, §. 36. Vgl. zweite ölynthische, §. 29 u. 30. 

2) Im Text steht §. 103, yqaifuis tov dytova tovtoy* Das ist Hin- 
weisung auf den Prozefs, der jetzt eben verhandelt wurde, also auf einen 
Prozefs wegen Gesetzwidrigkeit. 

3) Die „Vorsteher und die Zweiten und Dritten" der Symmorieen 
waren eben die Reichsten. — Wer eine Klage wegen Gesetzwidrigkeit gegen 
ein neues Gesetz einzubringen beabsichtigte, hatte einen Kläger- oder 
Verschiebungseid abzulegen, nach dessen Ablegung dann dem Urheber 
des Gesetzes freistand, dasselbe fallen zu lassen. S. Westermann zu Yom 
Kranz, §. 103. 

Ditges, Philipp. Beden d. Bemosth. 11 
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gäbe seines Vermögeus herauskam^ zahlen, und es er- 
gab sich; dafe nun einer als Trierarch zwei Trieren aasrüsten 
mofste, der früher als sechszehnter mit andern zusammen 
nur *fiir ein einziges Schiff mitzählte.^) Denn nicht mehr 
Trierarchen nannten sie sich, sondern nur noch Mitzahler 
.... Ich rühme mich nun nicht nur deshalb, dafs ich diese 
Sache nicht aufgab, auch nicht, dafs ich von der Ellage frei- 
gesprochen wurde, sondern vielmehr auch deshalb, dafs das 
Gesetz, welches ich gab, ein heilsames ist und durch die 
Erfahrung erprobt. Denn während des ganzen Krieges, da 
die Flottenrüstung nach meinem Gesetz geschah, hat kein 
Trierarch wegen Beeinträchtigung den Zweig der Schutz- 
flehenden bei euch niedergelegt, liefs keiner sich in Munychia 
nieder, ist keiner von den Flottenkommissaren gefesselt 
worden,*) keine Triere draufsen wegen schlechten Segeins 
der Stadt verloren gegangen, keine hier liegen geblieben, 
weil sie nicht in See gehen konnte. Und das alles kam doch 
nach den frühern Gesetzen vor. Die Ursache war: auf den 
Armen lastete die Leistung. Und da traten denn viele Fälle 
ein, in denen die Leistung unmöglich war. Ich aber habe 



1) Jede der 20 Symmorieen war in Unterabteilungen, Syntelieen, 
geteilt, deren jede für ein Schiflf zu sorgen hatte. Die Anzahl der Mit- 
glieder der Syntelieen war verschieden. Nach obiger Aufserung des De- 
mosthenes kam es vor , dafs eine Syntelie aus 16 Mitgliedern bestand und 
ein zu derselben gehöriger Reicher, auf welchen allein nach dem neuen 

.Gesetz des Demosthenes zwei Schiffe fielen, nur ein Sechszehntel des 
Betrages für eine einzige Schiffsrüstung zahlte. S. Westermann zu vom 
Kranz, §. 102 und 104. 

2) D. h. alle Klagen wegen Beeinträchtigung bei der Einschätzung 
und alle Streitigkeiten und Zwangsmafsregeln waren beseitigt. Schutz- 
flehende pflegten einen Zweig {txettjgCa) eines Lorber- oder Ölbaumes an 
dem Altar einer Gottheit, unter deren Schutz sie sich stellten, nieder- 
zulegen. In Munychia, dem kleinsten und östlichsten Hafen Athens, war 
ein Heiligtum der Artemis, ein Asyl für Trierarchen und Seeleute. Die 
Flotten- oder Absendungskommissare (dTtoffToleis), zehn an der Zahl, hatten 
die Abfahrt der Kriegsschiffe zu beaufsichtigen. S. Westermann zu 
§. 107 vom Kranz. 
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dieTrierarchieen von den Unbemittelten auf die Wohlbemittelten 
übertragen. Daher geschah nun alles ErforderKche.*^^) 

Durch die wichtigen Erfolge, welche die rastlose Thätig- 
keit des Demosthenes in dieser Zeit gewonnen hatte, war 
eine grofse Wandlung der Dinge bewirkt. Vergleicht man 
die neue Lage mit den Schilderungen und Klagen in der 
chersonesischen Rede und in der dritten gegen Philipp, -r- 
welch ein Umschwung! Die macedonisohe Vorherrschaft auf 
Euböa gestürzt, Philipp an der thracischen Küste unterlegen,» 
der Chersones gerettet, die Seestrafsen frei, Athen angesehen, 
geehrt, wieder an der Spitze eines Bundes hellenischer Staaten, 
welcher sich mehr und mehr erweitem konnte, Eubulus und 
die Verräter zurückgedrängt, das Volk opferwillig, thatkräftig, 
die Finanzkraft und die Kriegsmacht durch die Verwandlung 
der Schau- und Festgelder in Kriegsgelder und die Reform 
der trierarchischen Leistungen erhöht und verstärkt, der Staat 
zu nachhaltiger und tüchtiger Kriegführung instandgesetzt, 
das war wahrlich eine ermutigende, viel verheifsende, zu den 
schönsten Hoflftiungen berechtigende Lage der Dinge — da 
kam ein Ereignis, geringfügig zwar an sich, aber bedeutend 
und verhängnisvoll wegen seiner Folgen. 

Unweit Amphissa, der Stadt der ozolischen Lokrer, 
breitete sich, von Delphi aus sichtbar, südöstlich zum krissäi- 
schen Meerbusen sich erstreckend, die heilige Ebene von 
Ejissa oder Kyrrha aus, welche seit dem ersten heiligen 
Kriege (596 — 586 v. Chr. ?) dem Grotte zu Delphi zu alleinigem 
Eigentum geweiht war. Die Amphisseer hatten einen Teü 
dieses gottgeweihten Gebietes als Acker und Weideland in 
Benutzung genommen, Hütten in demselben angelegt und in 
dem Hafen von Kyrrha Abgaben erhoben. In Athen wurde 
die Sache anfangs nicht beachtet. Die Beteiligung an der 
Wahl der Abgeordneten oder Pylagoren für die Amphiktyonen- 
versanmilung des Frühlingstermins 339 war eine sehr geringe 
So konnte es geschehen, dafs Äschines ^ welcher bei dieser 



1) V. Kranz, §. 102—104, 107 und 108. Vgl. über die trierarcbische 
Reform E. Curtius, III, S. 688—691. 

11* 
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Gelegenheit aus dem Hintergründe, in welchen er sich zurück- 
gezogen hatte, wieder hervortrat, mit nur drei oder vier 
Stimmen zum Pylagoren Athens gewählt wurde. In der 
darauffolgenden Frühlingsversammlung der Amphiktyonen in 
Delphi hielt er eine gewaltige Rede gegen die Amphisseer, 
die Frevler an dem Heiligtum, durch welche er die aufge- 
regten und verblendeten Abgeordneten zu einem gemeinsamen 
Auszuge in das nahegelegene heilige Land bewog. So zogen 
denn nun die Amphiktyonen miit vielem Volke aus Delphi 
hinab in die Ebene. Aber auf dem Rückwege wurden sie 
von den Lokrem überfallen: „Es fehlte wenig daran, ^ sagt 
Demosthenes, „so hätten die Lokrer alle mit den Wurfspiefsen 
niedergestreckt; einige der Abgeordneten aber ergriflFen sie 
auch und führten sie fort." Äschines, welcher selbst dabei 
war, sagt über das Ereignis: „Sie überfielen uns bewaffiiet 
in ganzer Masse, und wenn wir nicht eben noch mit Not 
eilehden Laufes nach Delphi entronnen wären, waren wir in 
Gefahr umzukommen, "i) Das war der geringfügige Anlafs und 
Anfang des verhängnisvollen dritten heiligen Krieges. Ein 
heiliger oder amphiktyonischer Krieg war es, welcher einst das 
erste entschiedene Eingreifen Philipps in die Angelegenheiten 
der Hellenen herbeigeführt hatte ; ein heiliger oder amphiktyo- 
nischer Krieg war es auch, welcher ihn jetzt in das Herz 
Griechenlands bringen sollte zu dem letzten entscheidenden 
Schlage. *) Als Äschines nach der Rückkehr von Delphi in der 
athenischen Volksversammlung Bericht erstattete, erkannte De- 
mosthenes sofort die ganze Tragweite des dort Geschehenen. 
„Krieg", rief er ihm zu, „bringst du nach Attika, Äschines, am- 
phiktyonischen Krieg." (V. Kranz, §. 143.) Er hielt sich über- 
zeugt, dafs die amphikty onische Fehde gegen Amphissa von Äschi- 
nes angestiftet worden sei, um dem Könige die Wege zu bahnen, 
dafs alles zwischen Philipp und Äschines verabredet gewesen, 
dafs Äschines von Philipp gedungen gewesen sei. Unter 
starken Beteuerungen und Anrufang der Götter und nicht 



1) Demosthenes, v. Kranz, §. 151, Äschines gegen Ktesiphon, §. 123. 

2) Demosthenes, v. Kranz, §. 143, 149—151. 
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ohne Hmdeutung auf beweisende Schriftstücke sagt er: 
;^Den Ejieg in Amphissa^ durch welchen Philipp nach Elatea 
kam und wegen dessen er zum Feldherm der Amphiktyonen 
erwählt wurde, diesen Elrieg, welcher alles in Hellas um- 
stürzte , hat dieser angestiftet , und der eine Mann ist schuld 
an all den gröfsten Übeln.^ (V. Kranz, §. 143.) Die zwischen 
Philipp und Aschines gesponnene Intrigue erläutert er im 
wesentlichen folgendermafsen: Philipp bedurfte flir seine 
Zwecke des amphiktyonischen Krieges. Wenn er aber diesen 
in Anregung bringen liefs durch einen seiner Abgeordneten 
oder durch einen Abgeordneten seiner Verbündeten, so mufste 
das überall Verdacht erwecken, wenn aber die Anregung 
von seinen Gegnern, von einem Abgeordneten der Athener 
ausging, durfte er hoffen, alle über seine wahren Absichten 
zu täuschen. Deshalb hat er Aschines gedungen, und dieser 
setzte sich dann über alles hinweg und voUftihrte als Pyla- 
gore Athens das, wozu er gedungen war.^) 

Infolge der von den Amphisseem begangenen Gewaltthat 
wurde sofort in Delphi eine aufserordentliche Versammlung der 
Amphiktyonen beschlossen. In dieser wurde Kottyphos ausPhar- 
salos, der Abgeordnete der Thessaler, welche seit dem Ende des 
phokischen Krieges den Vorsitz im Rate der Amphiktyonen 
hatten, zum Feldherm für den heiligen Krieg gegen Amphissa 
ernannt. Aber die Athener hatten auf die ernsten Vorstellungen 
des Demosthenes hin beschlossen, die Versammlung nicht zu 
beschicken, und auch die Thebaner hatten sich nicht beteiligt, 
und da nun Kottyphos nichts gegen Amphissa ausrichten 
konnte oder wollte, „betrieben zur nächsten regelmäfsigen 
Herbstversammlung der Amphiktyonen in Pylä die dazu An- 
gestifteten und die schon lange schlecht Gesinnten aus Thessalien 
xmd den andern Staaten die Wahl Philipps zum Feldherrn. 
Man wufste schöne Gründe anzuführen, man müsse, sagte 
man, entweder selbst Kriegssteuer zahlen und Söldner unter- 
halten und die Säumigen züchtigen oder ihn wählen^. So 



1) V. Kranz, §. 141^149. Über diese von Demosthenes angenommenen 
Berechnungen Philipps vgL Westermann zu §. 145. 
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wurde denn Philipp zum amphiktyonischen Feldkerm gegen 
Amphißsa gewählt, als er eben aus dem fernen Skythenlande 
heimgekehrt war. Er kam alsbald mit Heeresmacht, drang 
durch die Pässe, besetzte Elatea.^) 

Die Richtung von Thermopylä nach Amphissa geht 
nach Südwest. Elatea aber liegt östlich vom Kephisos 
in einem fruchtbaren Thale, südlich des Gebirgszuges 
Elnemis, unweit der Grenzen von Thessalien, Phokis und 
Böotien. Hier war die günstigste Stellung für Bjiegs- 
operationen gegen Theben und Athen. Die plötzliche Be- 
setsung der wichtigen Stellung öffnete allen die Augen. In 
Athen war gröfste Aufregung. Als am Abend ein Bote zu den 
Prytanen kam und meldete, Elatea sei genommen, standen 
diese sogleich mitten in der Mahlzeit auf, und die einen 
trieben die Leute aus den Marktbuden und zündeten ein 
Feuer an, andere schickten zu den Strategen und riefen den 
Trompeter, und die Stadt war in gröfster Aufregung. *) Und 



1) V. Kranz, §. 151 und 152, 168, Äschines gegen Ktesiphon, 
§. 125—129. Viele Darstellungen, auch Plutarch, Demosth., c. 18, lassen 
den König Elatea erst nach der Zerstörung von Amphissa nehmen. Bei Dem., 
Y. Kranz, §. 152, steht: Kai fx^ta tnyx* evS-iwg dvvctfxi'V ovXXil»^ xai 
ntxQeX'd'^tiy (as ini trlv KiQQaiay ig^a^ai (f^ddas nolka KiQQaloH xai 
AoTt^oig Ekätuar xataka/aßdrsv und in §. 168: ^x€j/ i^foy x^v dvvafjktif 
xai Ttjy EXdxiiav xatiXcißfp- In beiden Stellen ist von Zerstörung von 
Amphissa vor Besetzung Elateas keine Bede und das Iggtoad-ai (fQdaag 
in §. 152 ist wohl hier wie in andern Stellen (s. Westermann zu §. 22 
V. Frieden) nur spöttischer Ausdruck dafür, dafs man mit einer Sache 
nichts zu thun haben will. Die Besetzung Elateas gleich nach dem Ein- 
marsch pafst jedenfalls am besten zu der grofsen Überraschung und Be- 
stürzung, welche sie erregte. 

2) Prytanen hiefsen diejenigen Mitglieder des Rates der Fünfhundert, 
welche sich gerade im Dienst befanden. Die 500 des Rates waren durch 
das Los aus den 10 Phylen besümmt. Die 10 Ph^^en übemakmen 
in einer jährlich durch das Los bestimmten Reihenfolge das Oteir 
schäft der Prytanie, das mithin jede derselben wenigstens 35 oder 
in Schaltjahren 38 Tage lang traf. S. Chr. Cron und Godofr. Stallbaum 
zu Plato, Apol. Socr. P. 32, B. — Die jedesmaligen Prytanen Bpeisten 
auf Staatskosten im Prytaneum. Die Hauptmahlzeit bei den Griechen 
abends. — Berufung einer sofort abzuhaltenden auTserordentlichen Volks- 
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am folgenden Morgen gleich bei Tagesanbruch beriefen die 
Prytanen den Rat in das Rathaus, das Volk aber eilte in 
die Volksv^^ammlnng, nnd bevor noch der Rat über die 
Sache verhandelt nnd einen Ratsbeschlnfs gefafst hatte , safs 
die ganze Volksgemeinde schon oben auf der Pnyx. Und 
als darauf der Rat eingetreten war und die Meldung berichtet 
und den Boten eingeführt hatte und auch dieser gesprochen, 
fragte der Herold: „Wer begehrt das Wort?'' Aber niemand 
trat vor. Und so oft auch der Herold seine Frage wieder- 
holte und obwohl alle Strategen und alle Volksredner zu- 
gegen waren und der öffentliche Aufruf des Vaterlandes durch 
die Stimme des Heroldes doch an jeden Bürger ergeht — 
alles blieb stumm, niemand wufste Rat.^) Da endlich, in 
diesem ernsten, wichtigen, feierlichen Moment er- 
greift Demosthenes das Wort. Ohne Schwanken, fest 
und entschieden, erhaben über kleinsinnige, engherzige Rück- 
sichten und Bedenken, fafst er das eine Notwendige ins Auge, 
was in dieser äufsersten Gefahr des gemeinsamen Vaterlandes 
Ehre und Pflicht gebot, das Einzige, was noch Rettung 
bringen konnte: ein Schutz- und Trutzbündnis mit dem 
alten Gegner und Nebenbuhler, mit Theben. Nach- 
dem er gezeigt hat, dafs die Thebaner keineswegs dem 
Philipp zu Gebote stehen, dafs es dort von Anfang an eine 
unversöhnliche Gegenpartei gegen ihn gegeben habe und auch 
jetzt noch gebe, filhrt er also fort: „Was will er nun und 
warum hat er Elatea genommen? Um durch die drohende 
Erscheinung seiner Macht und Aufstellung seines Heeres in 
der Nähe seine Freunde aufzurichten und kühn zu machen, 
seine Gegner aber einzuschüchtern, damit diese entweder 
aus Furcht zugestehen, was sie jetat nicht wünschen, oder 
mit Gewalt gezwungen werden. Wenn wir nun in der gegen- 
wärtigen Lage des MifsKebigen, was etwa von den Thebanem 



versainmlung lag den Strategen ob, ihr Organ dabei war der Trompeter. 
. S. Westermann zu v. Kranz, §. 169. 

1) Auch Äschines war zugegen und schwieg. Demosth., y. Kranz, 
§. 191,196, 199. * 
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gegen xms gethan worden iät, gedenken und ihnen mifstrauen 
wollen, als ob sie zu unsem Feinden gehörten, so werden 
wir erstlich gerade das thun, was dem Philipp erwünscht 
wäre, femer aber fürchte ich auch, dafs alle seine jetzigen 
Widersacher sich ihm anschliefsen und philippisch gesinnt 
sein werden und dann beide Teile eines Sinnes zusammen 
nach Attika kommen. Wenn ihr aber mir folgt und euch 
bemüht, meine Anträge zu erwägen, nicht aber darüber zu 
zanken, werdet ihr, glaube ich, einsehen, dafs ich das Not- 
wendige beantrage und die der Stadt drohende Grefahr zer- 
streuen werde. Was halte ich denn nun für notwendig? 
Zuerst, die gegenwärtige Furcht zu verscheuchen, dann im 
Gegenteil insgesamt für die Thebaner besorgt zu sein; denn 
sie sind den Schrecknissen viel näher als wir und sie trifft die 
Gefahr fiüher; ferner alle waffenfähige Mannschaft mit- 
samt der Reiterei nach Eleusis^) ausrücken zulassen 
und so aller Welt zu zeigen, dafs ihr selbst unter 
den Waffen steht, um eure Anhänger in den Stand 
zu setzen, ihrerseits offen und freimütig für das 
Recht aufzutreten, wenn sie sehen, dafs, wie für die- 
jenigen, welche das Vaterland an Philipp verkaufen, 
diese Macht bei Elatea bereit steht, so auch ihr denen, 
welche für die Freiheit streiten wollen, zu Gebote 
steht und beistehen werdet, sobald einer gegen sie 
zieht. Nächst diesem fordere ich euch auf, zehn Gesandte 
zu wählen und diesen und den Strategen Vollmacht zu geben 
wegen der Zeit der Reise dahin und wegen cles Ausmarsches. 
Wenn aber die Gesandten nach Theben gekommen sein 
werden, wie sollen sie die Sache behandeln? Darauf achtet 
mir wohl. Nichts von den Thebanern für euch ver- 
langen — das wäre schmählich bei dieser Gelegenheit — , 
sondern nur versprechen, zu Hülfe «u eilen, sobald 
sie verlangen, da sie ja sich in äufserster Gefahr beftlnden, 
wir aber in der Lage, alles besser vorzusehen.^ (V. Kranz, 



1) Die grofse, für ein ganzes Heer mit Reiterei geeignete Heer- 
strafse nach Theben ging über Eleusis. Westermann zu §. 177 v. Kranz. 
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§. 175 — 178.) Die Anträge des Demosthenes wurden ange- 
nommen, Leitung und Ausführung ihm übertragen. Mit 
ToUer Hingebung, mit dem Aufgebot seiner ganzen Kraft 
widmete er sich den Mühen und Sorgen dei; grofsen und 
schwierigen Aufgabe, welche ihm in dieser ernsten Zeit zu- 
gefallen war.^) 

Als Demosthenes und seine Mitgesandten nach Theben 
kamen, trafen sie daselbst bereits die Abgeordneten Philipps 
und der Thessaler und seiner andern Verbündeten. Die 
Freunde der Athener waren in Furcht, die Gegner voll 
Zuversicht. In der darauf berufenen Volksversammlung 
erhielten die Abgeordneten Philipps und der übrigen 
Verbündeten in ihrer Eigenschaft als Bundesgenossen 
Thebens den Vortritt vor den Abgeordneten Athens. Sie re- 
deten viel zum Lobe Philipps, beschuldigten Athen, forderten 
von den Thebanem Dank für die Wohlthaten, welche sie 
von Philipp empfangen, Rache für die Feindseligkeiten und 
Unbilden, welche sie von Athen erlitten, stellten ihnen einer- 
seits grofse Vorteüe, reiche Beute in Aussicht, wenn sie in 
Gemeinschaft mit Philipp in Attika einfielen oder doch den 
Durchzug durch ihr Land gestatteten, andemseits die Schreck- 
nisse des Krieges, die Verheerung Böotiens, wenn sie den 
Eatschlägen Athens folgten. Demosthenes hat in den Mit- 
teilungen, welche er in der Rede vom Kranz über diese 
Verhandlungen gibt, über seine Gegenrede nichts Näheres 
angeben mögen. Plutarch schildert nach Theopomp die 
Macht und Wirkung derselben mit folgenden Worten: „Was 
Vorteil brachte, entging der Erwägung der Thebaner nicht, 
sondern jedermann hatte die Schrecken des neuen Krieges 
vor Augen, während die frischen Wunden des phokischen 
Krieges noch nicht geheilt waren, aber die gewaltige 
Kraft des Redners entzündete und entflammte die 
Gemüter für die Ehre und stellte alles andere in 
Schatten, sodafs sie Furcht und Nutzen und Gunst 
vergafsen, von der Macht der Rede zu edelster Be- 



1) V. Kranz, §. 169-179, 193, 197, 218-221. 
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geisterung fortgerissen. Und so grofs war die Wirkung 
der Rede^ dafs Philipp sogleicli eine Botschaft schickte zn 
Friedensverhandlungen, Hellas aber sich aufrichtete und zu 
dem bevorstehenden gemeinsamen Kampfe sich erhob, und 
dafs nicht nur die Feldherren sich dem Demosthenes unter- 
ordneten und seine Befehle ausführten, sondern auch die 
Böotarchen, und dafs alle Volksversammlungen, nicht weniger 
die der Thebaner als die der Athener, von ihm geleitet 
wurden, der bei beiden hochgeschätzt war und wie ein 
Herrscher herrschte, : — nicht wider Recht und Ver- 
dienst, sagt Theopomp, sondern ganz nach Ge- 
bühr.^ i) 

Was Demosthenes in diesen Tagen in Athen und in 
Theben vermochte und vollbrachte, ist der hervoiragendste 
und stärkste Beweis für die überlegene Macht xmd Krafk 
seines Geistes und seines Wortes. Er bewältigte Selbstsucht 
und Eifersucht, alten Groll und tief gewurzelte Feindseligkeit, 
und erhob die Gemüter über die Angst und Not der Gegen- 
wart hinweg zu edelster Begeisterung und Opferwilligkeit ftlr 
Freiheit und Vaterland. Dieses Schutz- und Trutzbündnis 
zwischen Athen und Theben war seine gröfste That, sein 
schönster Sieg. Er stand nun, so kurze Zeit vor der 
Katastrophe, auf höchster Höhe. 

Alles schien sich günstig zu gestalten. Das aüienische 
Heer rückte in Böotien ein; die Kontingente der kleinem 
Staaten, welche von Demosthenes gewonnen waren, die 
Euböer, Achäer, Korinthier, Megarenser, Leukadier, Kor- 
cyräer waren bereit.*) An die Stelle der alten Feindseligkeit 
und Eifersucht zwischen Athen und Theben war volles Ver- 
trauen und engste, innigste Verbrüderung getreten. Als die 
Athener in der Nähe Thebens lagerten, riefen die Thebaner 
sie in die Stadt und nahmen sie in ihren Häusern auf bei 
ihren Weibern und Kindern und ihrer kostbarsten Habe und 
bewiesen ihnen so das gröfste Vertrauen. Und die Athener 



1) V. Kranz, §. 211, 213, 214. Plutarch, Demosthenes, c. 18. 

2) V. Kranz, §. 237. 
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täuschten ihr Vertrauen nicht und ernteten durch ihr gutes 
Verhalten, durch ihre Bescheidenheit und Mäfsigung ihr 
gröfstes Lob. Die Stimmung in Athen war eine gehobene^ 
freudige. Man brachte den Göttern Opfer dar und hielt 
feierliche Umzüge in der Stadt. Auch im Felde war die 
BLaltung der Athener vortrefflich. Demosthenes aber zeigte 
in diesen Tagen nach allen Seiten hin eine rastlose, erfolg- 
reiche Thätigkeit, welche den König schreckte, ihm selbst 
aber zum zweitenmale die Ehre des goldenen Kranzes ein- 
brachte."^) Warnende Stimmen, ^welche zum Frieden mahnten^ 
schreckliche Orakelsprüchc und Weissagungen, welche ver- 
breitet wurden, schlimme Vorzeichen, von denen man erzählte^ 
alles war ohnmächtig gegen die herrschende patriotische 
Erregung und Begeisterung und gegen die Energie des De- 
mosthenes. 2) 

Die schönen Hoflhungen gingen nicht in Erfüllung. 
Philipp wandte sich von Elatea aus nach Westen zum ParnaÜB^ 
überfiel das lokrische Söldnerheer, zerstörte Amphissa, er- 



1) V. Kranz, §. 179, 215—222. In §. 216 steht in fast aUen Hand- 
schriften: dig tf avfinaQarcittfifvoi' rag nqiatag fiax^g, Ttjr r^ini loC 
noTttfiov xtti TiyV ;|f€*^€e*y^V, oi/x dfiifintovg fiovov vfiag ai/roi/c, dlXa 
xai &av/Liaaiovs ideil^axe tfp xoafiqtj taig nagnaxtvaig y tfi nQo9'Vfjiltf» 
Hierauf gestützt hat man — auch E. Curtius, III, S. 710 und 711 -^ zwei 
siegreiche Gefechte angenommen, von denen sonst nichts verlautet. Aber 
gerade in der besten Handschrift (X) fehlt /uaxag hinter tag nQuiiag. 
Westermann vermutet zu §. 216, dafs hinter tag nQairag aus dem voraus- 
gegangenen avfjmaqaralufiivoi, zu ergiinzen sei nagard^etg, sodafs nicht 
von gewonnenen Schlachten, sondern blols von taktischen Manövern (Auf- 
märschen, Aufstellungen) die Rede sei. In der That wäre, wenn die An- 
erkennung sich auch auf Kämpfe, und zwar auf siegreiche Kämpfe be- 
ziehen sollte, das blofse Lob der Ordnung, der Ausrüstung, des Eifers 
(t^ x6öfnp, ratg naQrtdxfvaZg, rfj TrQoO-vfitff.), ohne irgend ein Wort über 
im Kampfe bewiesene Tapferkeit, nicht ausreichend, zu schwach. 

2) Phokion gegen Demosthenes und für Frieden. Plut. Pfaok. IX 
(gegen Ende), XVI (zu Anfang). Schlimme Orakelsprüche und Weis- 
sagungen und dergl. soll Demosthenes wie einst Perikles und Epaminondas 
als Verwände der Feigheit verachtet haben. Von der pytkischen 
Prieeterin sagte er, sie sei philippisch. Plat., Demosth. c. 19 und 20» 
Ischines gegen Ktesiphon, §. 130. Vgl. E. Curtius, III, S. 711—715. 
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oberte Naupaktos und drang dann, nachdem er von dem 
lokrischen Kriegsschauplatz zurückgekehrt war, in dem Thal 
des Kephisos vor. In der Ebene bei Chäronea stellten sich 
ihm die Hellenen entgegen, links die Athener, rechts die 
Thebaner, unter diesen die heilige Schar der Dreihundert, 
in der Mitte die Kontingente der kleinem Staaten. Beim 
Beginn der Schlacht wich Philipp vor den ungestüm an- 
greifenden Athenern weit nordwärts zurück. Die Athener 
drängten eifrig nach und trennten sich dadurch unvorsichtig 
von dem übrigen Heere. Die Thebaner auf dem rechten 
Flügel widerstanden lange Zeit unerschütterlich den gewal- 
tigsten AngriflFen der macedonischen Reiterei unter Alexander, 
dem achtzehnjährigen Sohne Philipps. Als endlich ihr Wider- 
stand gebrochen, die heilige Schar Mann an Mann gefallen 
war, drang Alexander dem schwächern Mitteltreffen in die 
Seite, welches, da es nun rechts und links ohne Stütze war, 
mit Leichtigkeit überwältigt wurde, und als Philipp sich 
gegen die weit vorgedrungenen Athener zurückwandte, ver- 
mochten diese nicht dem mächtigen Angriff standzuhalten; 
sie wichen zurück, flohen, fanden, da die Mitte und der 
rechte Flügel geschlagen war, nirgends Schutz und Stütze. 
Tausend Athener wurden getötet, zweitausend gefangen. 
So war der Tag von Chäronea, der 2. August oder nach 
anderer Annahme der 1. September 338, der Tag, welcher 
der Freiheit Griechenlands ein Ende machte.^) 

Die Athener ergriffen nach der Niederlage die kräftigsten 
Mafsregeln, die Stadt zu verteidigen. Aber Philipp kam nicht. 
Theben behandelte er mit gröfster Strenge, legte macedonische 
Besatzung in die Kadmea, löste den thebanischen Einheits- 
staat durch Abtrennung der böotischen Landstädte auf und 
liefs die Führer der Volkspartei teils hinrichten, teils ver- 
bannen; mit Athen dagegen wünschte er, wie einst nach dem 
Falle Olynths, auch diesmal wieder Frieden zu schliefsen. 



1) Über Elatea, die Kriegsoperationen und die Schlacht vgl. 
£. Curtius, III, S. 704 und 705, 709—711, 713, 715-717. Über die 
Zeit der Schlacht derselbe, S. 813, Anm. 176. 
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Unter den in der Schlacht gefangenen Athenern war 
auch Demades, ^ein Mann von geringer Herkunft, gewissenlos, 
frivol, geldgierig, sinnlich, aber voll Mutterwitz, schlagfertig 
im Worte, unerschöpflich an guten EinföUen xind über- 
raschenden Antworten und, wenn auch ohne höhere Bildung, 
doch ein Mann von hinreifsender Beredsamkeit*'. Philipp 
entliefs ihn aus der Gefangenschaft nach Athen. Mit grofsem 
Geschick wufste er seine Mitbürger umzustimmen, sodafs sie 
eine Gesandtschaft an den König abordneten, zu welcher 
aufser ihm selbst auch Äschines ^) gehörte. Der König zeigte 
sich auch gegen diese Gesandtschaft, wie einst gegen die 
erste Friedensgesandtschaft nach dem Falle Olynths, äufserst 
freundlich und zuvorkommend. Er gab alle athenischen Kriegs- 
gefangenen ohne Lösegeld ft^ei und liefs bald nach Abreise der 
Gesandten durch die ersten Männer seines Reiches die Gebeine 
der in der Schlacht gefallenen Athener heimfahren und zu- 
gleich mit diesen Friedensvorschläge überbringen. Die mace- 
donischen Bedingungen wurden auf Antrag des Demades 
angenommen. Es war ein scheinbar billiger Frieden. Athen 
behielt der Form nach seine staatliche Unabhängigkeit, ver- 
lor aber in Wirklichkeit seine Bedeutung als selbständige 
Macht. Denn der Antrag des Demades lautete auf Anschlufs 
an die bevorstehende macedonische Bundesgenossenschaft.*) 

Nachdem mit Athen Frieden geschlossen war, zog Philipp 
in den Peloponnes. Megara, Korinth, Achaja, Argos, Ar. 
kadien, Messenien und Elis huldigten und schlössen sich ihm 
an. Ein ungeheures Heer ergofs sich in das Eurotasthal^ 
das Land bis zum Meere verwüstend. Die Spartaner beugten 
sich nicht, entschlossen, die Hauptstadt zu verteidigen. Da 
liefs Philipp durch ein hellenisches Schiedsgericht alle Er- 
oberungen, welche sie im Laufe der Zeiten gemacht hatten^ 



1) Demosth«, y. Kranz, §. 282, 285 (s. Westermann zu letzterer 
Stelle), Äschines gegen Ktesiphon, §. 227. 

2) Über das Schicksal Thebens, die Yerteidigungsmafsregeln der 
Athener, Demades und den Frieden: E. Curtius, III, S. 717—723, 814 
(Anm. 177—180). 
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Yon ihrem ursprünglichen Gebiet abtrennen und unter die 
feindlichen Nachbarstaaten verteilen. Nachdem dies geschehen, 
berief er eine allgemeine hellenische Tagsatzung nach Korinth, 
auf welcher eine grofse macedonisch- hellenische Bundes- 
genossenschaft geschlossen wurde. Die Hellenen sollten frei 
und unabhängig sein, aber der König wurde zum unum- 
schränkten Feldherm, zum (7tQaTriy6<; avroxQdnaQ aller 
Hellenen ernannt, ein Bundesrat als Wächter des allgemeinen 
Friedens und die Amphiktyonenyersammlung als Schieds- 
gericht in Sachen des Bundes bestellt, i) 

Die Kraft und der Mut des Demosthenes war durch den 
unglücklichen Ausgang bei Chäronea nicht gebrochen, das 
Vertrauen des Volkes auf ihn nicht erschüttert. Wir finden 
ihn bald nach der Schlacht in Verbindung mit seinen poli- 
tischen Freunden Hypereides und Lykurgos in eiftiger Thätig- 
keit fiir Fortsetzung des Krieges, fttr Verteidigung der Stadt. 
Das Volk übertrug äim vertrauungsvoll die Sorge fftr An- 
ordnung des Wachtdienstes, fttr Führung der Gräben und 
Ausbesserung der Mauern, sowie auch das wichtige Geschäft, 
die Stadt mit Mundvorrat zu versehen. Auch übernahm er 
es, von den noch zum attischen Seebund Gehörigen Beisteuer 
einzuziehen. Zur Zeit der Verhandlungen des Friedeiis des De- 
mades scheint er noch auf dieser Seereise abwesend gewesen 
zu sein.*) 

Es konnte nicht ausbleiben, dafs, als der kriegerische 
Eifer in Athen friedlichem Stimmungen wich, die macedo- 
nisohen Parteigänger sich wieder regten. Die Häupter der 
Partei hielten sich selbst noch zurück und schoben vorläufig 
nur ihre Helfershelfer vor, untergeordnete Werkzeuge der 
Partei, gemeine, niedriggesinnte Menschen, Sykophanten, 
Sosikles, Diondas, Melantus und andere, welche nun den 
Demosthenes tagtäglich mit Anklagen wegen seiner Ver- 



1) Philipp im Pelopoilnes, Unbeugsatnkeit der Spartaner, Tagsatzung 
in Korinth, Inhalt und Bedeutung der Vereinharung : E. Curtius, III, 
S. 724—728, 741—744, 814 und 815 (Anm. 181 und 188). 

2) V. Kranz , §. 248. Feindselige Deutung der Abwesenheit bei Äschines 
gegen Ktesiphon, §. 159. Vgl. E. Curtius, III, S. 719 und 720, 723. 
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waltung, mit Denunziationen und Schikanen aller Art hetzten 
und verfolgten, aber er ging aus allen Prozessen siegreich 
hervor. Die Bürger hielten fest zu ihm. Sein Wirken und 
Walten wurde in allen Beziehungen gutgeheifsen und als 
rechtlich und gesetzmäfsig anerkannt.^) Bei der Wahl des 
Leichenredners auf die bei Chäronea Gefallenen wählten 
sie nicht den Aschines, welcher vorgeschlagen wat, noch 
einen andern der macedonischen Parteigänger, sondern ihn. 
/Und man hielt ihn seiner ganzen Gesinnung nach fftr so 
eng und innig den für das Vaterland Gefallenen verbunden, 
dafs nach Anordnung der für die Leichenfeier gewählten 
Kommission der Anverwandten das übliche Totenmahl, 
welches sonst bei den nächsten Blutsverwandten gehalten zu 
werden pflegte, bei ihm, gleichsam als dem nächsten Ange- 
hörigen, gehalten wurde. „Als das Volk^, sagt er gegen 
Äschines gewandt, „unmittelbar nach den Ereignissen den 
Eedner auf die Gebliebenen wählte, wählte es trotz deiner 
guten Stimme nicht dich, der vorgeschlagen war, und nicht 
den Demades, der eben den Frieden gemacht hatte, und 
nicht den Hegemon und nicht irgend einen andern von euch, 
ßwidem mich. Und als ihr, du und Pythokles, roh und un- 
verschämt gegen mich auftratet und mich beschuldigtet, 
geradeso wie du jetzt, und mich schmähtet, wählte es mich 
erst recht .... Man hielt es für geziemend, dafs der, 
welcher auf dem Grabe der Gebliebenen reden und ihre 
Tugend preisen sollte, nicht unter einem Dache und an einem 
Tische gesessen habe mit ihren Gegnern in der Schlacht und 
nicht dort zeche und Päane singe über das Mifsgeschick der 
Hellenen in Gemeinschaft mit ihren Mördern, und dann, nach- 
dem er hierher gekominen, Ehren empfange, und dafs er 
nicht wie ein Schauspieler mit dem Munde ihr Unglück be- 
janmiere,^) sondern in der ^eele mittrauere. Dieses Gefühl 



1) V. Kranz, §. 249 und 250. (S. Westermann zu der Stelle.) Plutarch, 
Bemosth., c. 21, E. Curtius, IH, S. 724. 

2) Bittere Anspielung auf die Teilnahme des Äschines an dem 
Siegesfeste Philipps und der Thebaner nach Yemichtung der Phoker und 
sein einstiges Auftreten. als Schauspieler. Auch war er nach der Schlacht 
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aber fand man bei sich selbst und bei mir, bei euch aber 
nicht. Deshalb wählten sie mich und nicht euch. Und nicht 
war das Volk so, die von dem Volke für die Totenfeier ge- 
wählten Väter und Brüder aber anders gesinnt, sondern ob- 
wohl sie das Leichenmahl bei den allernächsten Angehörigen 
der Gebliebenen hätten halten sollen, wie es sonst Gebrauch 
war, hielten sie dieses bei mir. Mit Recht. Denn dem Blute 
nach waren sie zwar einander näher verwandt, von Staats 
wegen aber stand ihnen allen keiner näher.^^) 

Im Jahre 337 oder 336 stellte Ktesiphon den Antrag, 
den Demosthenes wegen der Verdienste, welche er sich fort- 
während durch Wort und That um das öflFentliche Wohl er- 
werbe, durch abermalige Verleihung des goldenen Kranzes 
zu ehren und die Bekränzung von dem Herold bei dem Feste 
der Dionysien öflFentlich im Theater verkündigen zu lassen.*) 
Neuerdings hatte sich Demosthenes noch ganz besondere 
aufserordentliche Verdienste dadurch erworben, dafs er sowohl 
zu der nach hergestelltem Frieden zu gunsten der armem 
Bürger erneuerten Kasse der Theorika, deren Vorsteher er 
war, als auch zum Wiederaufbau der verfallenen Festungs- 
werke, für welche er von seinem Stanmie (dem Stamme 
Pandionis) zum Bauherrn (veixonoLog) ernannt war, Zuschüsse 
aus eigenen Mitteln geleistet hatte. Es ist wahrscheinlich, 
dafs diese besondem Verdienste dem Ktesiphon zu seinem 
Antrage nächsten Anlafs gegeben haben. 8) Äschines trat bei 
Gelegenheit dieses Antrages zum erstenmal wieder gegen 
Demosthenes aus dem Hintergrunde hervor, in welchen er 



bei Chäronea mit den übrigen athenischen Gesandten von Philipp zur 
Tafel gezogen. S. Westermann zu v. Kranz, §. 287. 

1) V. Kranz, §. 285, 287 und 288. 

2) Äschines, gegen Ktesiphon, §. 49, 101, 237. Demosth., v. Kranz, 
§. 57, 110. 

3) Äschines gegen Ktesiphon, §. 24, 27, 31. Demosth., v. Kranz, 
§. 112 und 113, 117, 299. Die hier gemeinte Herstellung der Festungs> 
werke, welche nach Äschines gegen Ktesiphon, §. 27, erst im zehnten 
Monate nach der Schlacht von Demosthenes beantragt wurde, ist nicht 
zu verwechseln mit der tumultuarischen Keparatur, welche gleich anfangs 
nach der Schlacht geschah. S. Westermann zu v. Kranz, §. 248. 
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sieh zurückgezogen hatte. Er erhob im Jahre 336, noch zu 
Lebzeiten Philipps , ^egen den Antrag die Klage wegen 
Gesetzwidrigkeit^ jedoch kam die Sache ans uns xmbekannten 
Gründen erst im Jahre 330 zu gerichtlicher Verhandlung 
und Entscheidung.^) 

Nachdem Philipp sein Ziel in Griechenland erreicht hatte 
und als oberster Feldherr, als Imperator, oder, wie Diodor 
die Stallung bezeichnet, als ar^ajpjy og avToxQoiKog^) und als 
Haupt des Amphiktyonenrates thatsächlich der wirkliche, 
wahre Oberiierr d^ Hell^ien geworden war, rüstete er zu 
dem beschlossenen grofsen Rachekrieg gegen die Perser. 
Aber er war am Ende. Im Jahre 336 feierte er in Ägä die 
Yermählung seiner Tochter Eleopatra mit Alexander, dem 
Könige von Epirus, dem Bruder seiner verstofsenen Gemahlin 
Olympias. Es war eine glänzende, üppige, übermütige Hoch- 
zeit, Philipp wie ein Gott gefeiert — da wurde er von 
Pausanias, einem seiner Leibwächter, aus Kache wegen ge- 
kränkten Ehrgefilhls meuchlings ermordet. ') Der jähe Sturz 
rief überall, bei den Hellenen und Barbaren, grofse Auf- 
regung, Aufstände und Empörungen hervor. Die Gelegen- 
heit schien günstig, das macedonische Joch abzuschütteln. 
Demosthenes fafste neue Hoffnung. „Er hatte^, erzählt Plutarch, 
„insgeheim das Ende Philipps erfahren. Da er aber zum 
voraus die Ath^ier in eine mutige Stimmung f&r das Kommende 
versetzen wollte, trat er plötzlich freudig in den Rat und 
gab vor, er habe einen Traum gehabt, nach welchem er 
ein grofses Glück für die Athener erwarten könne. Und 
bald nachher kamen die Boten und meldeten den Tod Philipps. 
Sogleich nun veranstaltete man ein Opferfest für die gute 
Nachricht und besohlofs, den Pausanias zu bekränzen. Und 
es erschien Demosthenes mit einem prächtigen Festgewand 
angethan und mit eiaem Elranze bekränzt .... Die Städte 

1) Äschines gegen Ktesiphon, §. 219. Dion. v. Halik., Brief an Ammans 
c. 12. Plut., Demosth., c. 24. Vgl. Westennann, Einleitung znr Rede v. 
Kranz, 8. 5, 6, 8. 

2) Diodor., XVI, 89. 

. 3) Über das Ende Philipps, Plnt. Demosth. XXI (am Ende), Alex. X, 
nnd ausführlich Diod. XVI, 91—95. 

Ditges, PhiUpp. Reden d. Demosth. 12 
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aber traten auf Antrieb des Demosthenes wieder zu ein^n 
3iinde zusammen. Und die Thebaner überfielen die Be- 
satzung und töteten viele. Demosthenes hatte ihnen Waffen 
verschaffen helfen. Die Athener aber rüsteten zu gemein- 
schaftlichem Kriege. Und Demosthenes hatte beständig die 
Rednerbühne inne und schrieb Briefe an die Feldherren des 
Königs in Asien, von dorther Krieg gegen Alexander zu 
erregen, den er einen Knaben und Margites (Gimpel) nannte.^ 
Die Hoffnungen des Demosthenes erfüllten sich nicht. Der 
jugendliche Sohn Philipps, den er nach Plutarch mit so ver- 
ächtlichen Neunen bezeichnet haben soll, schlug überall, in 
Hellas, am Hämus, an der Donau, im illyrischen Gebirgs- 
lande, alle Empörungen und Aufstände mit bewunderungs- 
würdiger Thatkraft nieder. Theben wurde dem Erdboden 
gleichgemacht. Von Athen verlangte er nur Auslieferung 
der feindlich gesinnten Volksredner, aber auch davon lieft 
er sich durch Vorstellungen des Demades abbringen. Auf 
einer neuen Tagsatzung in Konntk hatte er den macedonisch- 
hellenischen Bund erneuern und das Amt des obersten Feld- 
herm aller Hellenen für den Ejieg gegen die Perser auf 
seine Person übertragen lassen und zog nun, nachdem alle 
Aufstände beschwichtigt waren, im Frühjahre 334 über den 
Hellespont nach Asien, *) 

Zur Zeit der grofsen Siegesthaten Alexanders gelangten 
die macedonischen Parteigänger in Athen wieder zu gröfserm 
Einflufs, jedoch blieb Demosthenes fortwährend bis nahe an 
sein Ende an der Spitze des Staates — Hypereides nennt 
ihn noch im Jahre 324 tSv oXcov ngay/narcop iniaraTfiq^) — , 
aber die Politik, welch^ er in diesen Zeiten beobachtete, 
war den Verhältnissen entsprechend eine zuwartende, zurück- 
haltende, vorsichtige, neutrale Politik.») Wie hätte er auch 



1) Plut. Demosth. XXII, XXIII, Alex. XI, XIV (zu Anfang), XV. 
Diod. XVII, 2—4, 8—17. 

2) In der Rede gegen Demosthenes. 8. Blass, Hypeddis oratlones 
quattuor, Fragm. III, col. XII, 16—18. 

3) Plutarch, Demosth., c. 24, sagt kurz; 'AneXS-oytog ^k Aleläydgov 
uiydXot fikv ^aav ovrot, tamiya d^ingarrer 6 Jrjf^oad-iytjg. 
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in den Zeiten, als nach Bewältigung aller Aufstände die 
macedonische Macht anf höchster Höhe stand und Alexander 
Ton Sieg zu Sieg flog, von einer kriegerischen Politik günstige 
Erfolge erwarten dürfen? Er mufste vielmehr in ähnlicher 
Weise wie damals , als er in besonnener Erwägung der Ver- 
hältnisse ftLr Aufrechthaltung des philokratischen Friedens 
sprach, auch in dieser Zeit es fUr ein Gebot der Notwen- 
digkeit halten, einen aussichtslosen Krieg zu y ^meiden, 
günstigere Zeiten abzuwarten. Diese Politik der Geduld 
hatte nicht ^n Beifiill seiner ungestümem Parteigenossen, 
namentlich seines vieljährigen politischen Freundes Hjpereides, 
und schuf ihm bittere Feindschaft und Verfolgung, aber er 
durfte sich am Ende seiner Laufbahn sagen, dafs er durdi 
dieselbe die Stadt zur ungünstigsten Zeit „vor dem sichern 
Untergang gerettet und ihr die Möglichkeit gewahrt hatte, 
in einem günstiger scheinenden Augenblicke noch einmal 
mit imponierender Macht als Vorkämpferin der griechischen 
Freiheit aufzutreten*'.*) 



1) S. Herrn. Haupt, die Vorgeschichte des Harpalischen Prozesses. 
Rhein. Museum, N. F. XXXIV, 8. 377—387. 

Die vorsichtige Politik des Demosthenes zur Zeit Alexanders wider- 
sprach keineswegs seinem Wesen und seinem frOhem Streben und Wirken, 
war also keineswegs ein Abfall von seiner Idee. Denn er hatte auch 
früher bei allem Eifer sich stets malsvoll, vorsichtig und umsichtig be- 
wiesen und zu jeder Zeit den Umständen Rechnung zu tragen gewufst. 
In der mächtigen ersten Rede gegen Philipp drang er nicht anf sofortigen 
Kampf, sondern nur auf solche Instandsetsung und Rflstung, welcher 
Athen nach den damaligen Verhältnissen gewachsen war; in dmi oljnthischen 
Reden trat er den über das zunächst Notwendige und Erreichbare hinaus- 
schweifenden Plänen anderer Redner nachdrücklich entgegen; nach dem 
Palle Olynths und Vernichtung der Phoker sprach er im Hinblick auf das 
augenblickliche Übergewicht Philipps und die Ungunst der politischen 
Lage für einstweilige Aufirechthaltung des eben geschlossenen Friedens; 
als aber demnächst der neue hellenische Bund und die Schutz- und Trutz- 
bündnisse mit Bjzanz und Theben bessere Aussichten eröfiheten, trieb er 
wieder zum Kampfe. Nach dem jähen Sturze Philipps endlich mufsten ihm 
•die Aussichten für den Befreiungskrieg als die denkbar günstigsten er- 
scheinen, bis er dann nach dem Obsiegen Alexanders wieder zu vor- 
sichtiger, neutraler Politik zurückkehren zu müssen glaubte. 

12* 
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Im Jafar^ 330 eriiob sich König Agis von Sparta, die 
macedonische Herrschaft im Peloponnes zu stürzen. Er hatte 
yiele fremde Söldner geworben und diese durch spartanisdhe 
und andere peloponnesische Mannschaften v^rstitrkt nnd zog 
mit dieser Macht gegen die macedonisch gesinnte arkadische 
Hauptstadt Megalopolis. Der macedonische Statthalter Anti- 
pater stand fem im Norden gegen aufständische Thraker, 
aber auf die Kunde des spartanischen Au&tandes machte er 
dort rasch ein Ende und kam eilig mit grofsem Heere in 
den Peloponnes. Das spartanische Heer wurde unweit Mega- 
lopolis in blutiger Schlacht geschlagen. Agis selbst fiel in der 
Schlacht. Damit hatte der kühne Aufstand ein Ende. Die Athe- 
ner hatten an der Erhebung nicht teilgenommen, Plutarch sagt 
von dem Verhalten des Demosthenes kurz, dafs er eine 
Weile von der Bewegung „mithewegt" worden sei, dann 
aber sich scheu zurückgezogen habe.^) 

In demselben Jahre, in welchem dieser Aufstand geschah, 
kam endlich die schon im Jahre 336 gegen den Antrag des 
Ktesiphon erhobene Klage des Äschines wegen Gesetzwidrig- 
keit des Antrags vor der Heliaia, dem obersten Volksgericht 
in Athen, zur Verhandlung und Entscheidung. 2) DerProzefs 
ging über die besondere Frage wegen der Gesetzwidrigkeit 
des Antrags weit hinaus, es war ein Prozefs von gröfster 
politischer Bedeutung, ein gewaltiger Kampf zwischen den 
beiden hervorragendsten Vertretern der macedonischen und 
antimacedonischen Politik, des Gegensatzes, welcher die 
griechische Welt so tief bewegte. Aschines greift in der Rede 
gegen Ktesiphon das ganze Leben des Demosthenes, sein 
Privatleben wie sein politisches Wirken, mit gröfster Bitter- 
keit an, um zu zeigen, dafs er der von Ktesiphon beantragten 
Auszeichnung in jeder Beziehung unwürdig sei. Demosthenes 
verteidigt in der gro&en Gegenrede, der berühmten Rede 
vom Kranz, jeden Schritt seines Lebens, bezeichnet mit Stolz 



1) Diod., XVII, 62 und 63. Plutarch., Demosth., c. 24: Xiyovjuiy^ 

2) Über die Heliaia E. Curtius, I, S. 324 und 327. 



— 181 — 

tmd edelstem Selbstgefühl das, was er erstrebt imd gethan: 
haty als eine sit^ehe Notwendigkeit, als ein Gebot der Pflicht 
und Ehre, seine Politik des Elampfes gegen Macedonien im 
Gegensatz zu der scbmähliehen Politik der Hingabe, welehe 
Äschines v^trat, als ein heiliges Vermächtnis der Vorfahren, 
als eine PöUtik^ welche dem alten bessern Geiste Athens, 
welche dem Geiste des Themistokles und jener Helden ent- 
sprach, welche alles preisgaben, um zu kämpfen fär die 
Freiheit und die Ehre und die Gröfse des Vaterlandes. 
In der Kraft dieses Gedankens stand er da trotz aller Un- 
gunst des Schicksals ungebeugt, hoch erhaben über seine 
Gegner. „Wenn das, was kommen sollte,^ sagt er, „allen 
vorher offenbar gewesen wäre und alle es vorher gewufst 
hätten, und du, Äschines, der du keinen Laut von dir gabst, 
es vorher gesagt und uns laut gewwnpit und beschworen 
hättest, so hätte doch auch dann die Stadt nicht anders han- 
deln können, wwm anders sie auf ihre Ehre oder den Ruhm 
der Vorfahren oder das Urteil der Nachwelt Rücksicht nehmen 
wollte. Jetzt freilich hat sie Unglück gehabt, aber das ist 
das gemeinsame Los aller Menschen, so oft es dem Gotte so 
beliebt. Wäre sie aber damals zurückgewichen, sie, die da 
begehrte, an der Spitze der andern zu stehen, so hätte sie 
die Schuld getroffen, alle dem Philipp verraten zu haben . . . 
Mit welchen Augen würden wir die Fremden, welche in die 
Stadt kommen, ansehen müssen, wenn die Dinge dahin ge- 
kommen wären, wohin sie jetzt gekommen sind, wenn Philipp 
zum Führer imd Heirn aller Hellenen gewählt worden wäre, 
den Kampf aber, welcher diese Schmach abwehren sollte, 
andere ohne euch gekämpft hätten, und das alles, obwohl 
die Stadt niemals in frühern Zeiten Sicherheit ohne Ehre 
lieber gewollt, als Kampf und Gefahr für Ehre und Ruhm 
(§. 199 — 201) . . . Niemals hat jemand zu irgend einer Zeit 
die Stadt zu überreden vermocht, sich den Mächtigen, welche 
nicht gerecht handelten, anzuschliefsen und Sicherheit zu 
finden in Knechtschaft, sondern immerfort und zu allen Zeiten 
hat sie um den Vorrang und um Ehre und Ruhm gekämpft 
imd sich allen Gefahren unterzogen. Und das haltet ihr für 
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so heilig und für so sehr za eurem Wesen gehörig, dafs ihr 
auch denen eurer Vorfahren, die also handelten, das höchste 
Lob erteilt. Mit Recht. Denn wer sollte nicht die Tagend 
jener Männer hochachten, welche, um die Forderung des 
Feindes nicht erfüllen zu müssen, lieber die Stadt und das 
Land verliefsen und die Schiffe bestiegen, nachdem sie den 
Themistokles, der dazu geraten, zum Feldherm gewählt, den 
Eyrsilos aber, der sich dafür erklärt hatte, den Befehlen 
zu gehorchen, gesteinigt hatten, und nicht nur sie ihn selbst^ 
sondern auch ihre Weiber dessen Weib. *) Denn nicht suchten 
die damaligen Athener einen Redner und einen Feldherm, 
um durch ihn Knechte zu werden, vielmehr galt ihnen ein 
Leben ohne Freiheit nicht als lebenswert. Denn jeder glaubte 
nicht nur dem Vater und der Mutter geboren zu sein, sondern 
auch dem Vaterlande (§. 203—205) ... Du fragst mich, 
für welches Verdienst ich geehrt zu werden verlange. Ich 
aber sage dir: Als diejenigen, die bei den Hellenen walteten, 
alle, du voran, bestochen waren, früher von Philipp, jetzt 
von Alexander, haben mich nicht Zeitumstände, nicht freund- 
liche Worte, nicht noch so grofse Anerbietungen, nicht 
Hoflhung, nicht Furcht, nicht irgend etwas anderes dazu 
verleitet und verlockt, irgend etwas vcäi dem, was ich lür 
recht hielt und dem Vaterlande heilsam erachtete, preiszu- 
geben, und niemals habe ich bei allen Ratschlägen, die ich 
jemals hier gegeben, gleich euch wie die Zunge einer Wage 
nach der Seite des Gewinns überschlagend meinen Rat er- 
teilt, sondern stets geraden und rechtschi^enen Sinnes un- 
bestochen gewogen , und da ich die gröfsten Angelegenheiten 
xmter meinen Zeitgenossen zu leiten hatte, habe ich in allem 
dem redlich und rechtschaffen gewaltet. Deshalb halte ich 
mich der Ehre wert. Dieses Mauerwerk aber, worüber du 
mich verspottetest, und die Herstellung des Festungsgrabens^ 
das erachte ich zwar des Dankes und des Lobes wert — 
warum denn nicht? — , jedoch setze ich es tief unter meine 



1) Vor der Schlacht bei Salamis. S. Westermann zu §. 204. 



— 183 — 

Staatsleitong. ^) Nicht aus Steinen und Ziegeln ist mein Mauer- 
werk um die Stadt gebaut und nicht auf dieses setze ich 
meinen gröfsten Stolz. Wenn du aber ehrlich suchen willst, 
so wirst du ein anderes Mauerwerk finden: Waffen und 
Städte und Ortschaften und Häfen und Schiffe und Rosse 
und Mannschaften in grofser Zahl zum Kampfe fär Athen. 
Das ist das Mauerwerk, womit ich Attika schirmte, soweit 
es menschlicher Berechnung möglich war, und damit habe 
ich das Land ummauert, nicht blofs den Umkreis des Piräus 
und der Hauptstadt (§. 297—300) .... Wenn die Macht 
eines Gottes od^r des Schicksals oder die Untauglichkeit 
irgendwelcher Feldherren oder die Schlechtigkeit der Ver- 
räter eurer Städte, oder alles das zusammen das Ganze ver- 
darb und schliefslich umstürzte — welche Schuld hat Demo- 
sthenes daran? Wenn so wie ich bei euch auf meinem Posten 
stand, in jeder der hellenischen Städte ein Mann gewesen 
wäre, oder vielmehr wenn Thessalien nur einen Mann und 
Arkadien nur einen Mann desselben Sinnes gehabt hätte,*) 
so hätte kein Hellenenvolk jenseit und diesseit Pylä das 
gegenwärtige Unglück erlebt, sondern frei und unabhängig 
und in voller Sicherheit und gefahrlos würden alle in Wohl- 
fahrt ihr Vaterland bewohnen (§. 303—305) .... Niemals 
habe ich meine gute Gesinnung gegen euch aufgegeben. 
Denn gleich von Anfang an wählte ich in meinem Staats- 
leben den geraden und gerechten Weg, der Ehre, der 
Macht, dem Ruhme des Vaterlandes zu dienen, diese Güter 
zu mehren, darin zu leben und zu weben.*' (§. 322.) 



1) V. Kranz, §. 113 und 248, oben Seite 174 und 176. Äschines 
spottet in der Rede gegen Ktesiphon, §. 236: „Nicht dafür, dafs er die 
Manern timschanzt und dafs er die öffentlichen Gräber aufgegraben, soll 
der rechte Staatsmann Geschenke fordern, sondern dafür, dafs er etwas 
Gutes der Stadt bewirkt hat**. 

2) V. Kranz, §. 304. Im Gegensatz zu der von Demosthenes be- 
wiesenen Haltung hatten die Thessaler zuerst Philipp in die griechischen 
Angelegenheiten hereingezogen und an der Unterjochung Griechenlands 
mitgeholfen, und die Arkader wie die Messenier, Argirer und Eleer fanden 
Schutz bei ihm gegen Sparta und fehlten auch bei dem Freiheitskampf 
gegen ihn. Vgl. §. 63 und 64 und Westermann dazu. 
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Äschines erhielt nicht das Fünftel der Stimmen der 
Richter, verliefs sofort Athen und lebte seitdem in Hhodos 
und in Jonien.*) 

Einen besondem Beweis flr die Vorsicht und Zurtlck- 
haltung, welche Demosthenes in den Zeiten Alexanders des 
Grofsen beobachtete, hat er durch sein Verhalten in der 
harpalischen Sache geliefert. 

Harpalos, der treulose Statthalter Alexanders in Ekba- 
tana, hatte in mafsloser, sehmählichster Schwelgerei unge- 
heure Schätze vergeudet und floh, als Alexander aus Indien 
zurückkehrte, im Jahre 324 mit Söldnern und Schätzen und 
vielem Gelde nach Griechenland, um daselbst einen Aufstand 
zu erregen. Er hatte einst in Athen das Bürgerrecht er- 
worben, wurde jedoch, als er nun mit Schiffen und Truppen 
nach Athen heranfdhr, auf Antrag des Demosthenes abge- 
wiesen. Nachdem er aber seine Söldner nach Tänarum, dem 
damals üblichen Sammelplatz für Söldner, gebracht hatte, 
kehrte er ohne Truppen, blofs mit Geld und Schätzen, als 
Schutzflehender zurück und wurde nun aufgenommen. Aber 
alsbald kam eine macedonische Gesandtschaft und forderte 
seine Auslieferung. Demosthenes widersetzte sich der Aus- 
lieferung, liefs jedoch den Harpalos in Haft bringen und das 
Geld, welches er noch hatte, zu vorläufiger Aufbewahnmg 
auf der Akrdpolis niederlegen. Dieses neutrale, zurückhaltende 
Verhalten, welches Demosthenes in der harpalischen Sache 
einerseits durch die Zurückweisung des Harpalos bei seinem 
ersten Erscheinen mit Truppen, andemseits durch Verweigerung 
seiner Auslieferung und seine Verhaftung bewies, sollte für 
ihn sehr verhängnisvoll werden. 



1) Plutarch, Demosth., c. 24. — Die Heliaia bestand in der Begel au8 
500 Geschworenen. Der Kläger, welcher nicht ein Fünftel der Stimmea 
der Geschworenen erhielt, fiel in eine Geldstrafe und verlor das Klagerecht 
für künftige derartige Fälle, wurde also in gewisser Beziehung ßf^^oft 
d. h. des rollen Besitzes des Bürgerrechts verlustig. S. Plato, Apol. 
Socr., c. XXV, p. 36, und Chr. Cron, Piatons Verteidigungsrede des Sokrates 
und Kriton, Anhang S. 39, 41 und 42, §. 1 u. 7. 
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Harpalos entkam alsbald aus der Haft und entfloh, von 
dem Gelde aber, welches er axif öflffentliches Befragen zu 
700 Talenten angegeben hatte, fanden sich nur 350 Talente. 
Wo war die fehlende Hälfte geblieben? Viele angesehene 
Männer wurden verdächtigt, auch Demosthenes. Der aber 
beantragte Untersuchung durch den Areopag und gerichtliche 
Verantwortung derjenigen, welche dieser schuldig befinden 
würde. Nach sechsmonatlichem Zögern erliefs der Areopag 
ein einfaches Verzeichnis solcher, welche von Harpalos Geld 
empfangen hätten, mit blofser Angabe der Namen und der 
empfangenen Summe. In diesem Verzeichnis stand auch 
Demosthenes mit der Angabe, 20 Talente empfangen zu 
haben. Vor das Volksgericht belangt — zu seinen An- 
klägern gehörte auch sein früherer politischer Freund und 
Gesinnungsgenosse Hypereides — , wurde er zu 50 Talenten 
verurteilt, und da er die schwere Bufse nicht zahlen konnte, 
verhaftet, entfloh aber nach wenigen Tagen aus dem Ge- 
fängnis und ging ins Exil, zuerst nach Ägina, dann von 
' dort in den Peloponnes nach Trözen. 

Plutarch erzählt über die harpalische Sache folgendes: 
„Als Harpalos seine Zuflucht zu dem Volke nahm und sich mit 
seinen Schätzen und SchiflFen übergab, standen die übrigen 
Redner beim Anblick seiner Reichtümer ihm sogleich bei 
und rieten den Athenern, den Schutzflehenden aufzunehmen 
und zu schützen. Demosthenes aber riet zuerst, den Harpalos 
abzuweisen und sich zu hüten, dafs man den Staat nicht aus 
einer nicht notwendigen und ungerechten Veranlassung in 
einen Krieg stürze. Aber einige Tage nachher, als bei 
Untersuchung der Schätze Harpalos sah, wie er an einem 
persischen Becher Freude hatte und die kunstvolle Arbeit 
und die Form betrachtete, ersuchte er ihn, den Becher in 
der Hand zu wägen und das Gewicht zu schätzen. Und 
da Demosthenes über die Schwere staunte und fragte, wie- 
viel er wiege, lächelte Harpalos und sprach: „„er wird dir 
zwanzig Talente wiegen"^, und gleich in der folgenden 
Nacht schickte er ihm den Becher mit den zwanzig Talenten. 
Es war nämlich Harpalos sehr geschickt, den Charakter 
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eines in Gold verliebten Mannes an Gesicht und Mienen und 
Blicken zu erkennen» Demosthenes hielt nicht stand ^ sondern^ 
besiegt durch das Geschenk , hatte er sich, wie wenn einer 
eine Besatzung bei sich aufgenommen^ dem Harpalos über- 
geben. Und am Tage nachher kam er, den Hals gut und 
schön mit Wolle und Binden umwickelt, in die Volksver- 
sammlung ^ und als man ihn aufforderte, sich zu erheben und 
zu sprechen, winkte er hin und her, wie wenn ihm die 
Stimme genommen sei. Kluge Leute aber sagten, nicht rem 
Halsweh, sondern von Geldweh sei der Demagog über Nacht 
befallen worden. Nachher aber, als das ganze Volk die 
Bestechung erkannt hatte xmd ihn, da er sich verteidigen 
imd reden wollte, nicht zu Worte kommen liefs, sondern 
tobte und lärmte, erhob sich einer und höhnte: „„Wollt ihr 
denn, o Athener, den Mann mit dem Becher nicht hören P*^" 
Damals nxm liefs man den Harpalos zwar aus der Stadt; 
da man aber fürchtete, wegen der Gelder, welche die Redner 
geraubt hatten, zur Rechenschaft gezogen zu werden, ver- 
anstaltete man eine eifrige Nachforschung und Haussuchung. 

Demosthenes aber trat der Sache geradezu entgegen 

und beantragte einen Volksbeschlufs , dafs der Rat vom 
Areopag die Sache untersuchen sollte und die von ihm für 
schuldig Gehaltenen vor Gericht gezogen werden sollten. 
Unter den ersten aber, gegen welche der Rat erkannte, war 
er selbst. Und er kam vor Gericht und wurde zu 50 Talenten 
verurteilt.*^ ^) 

Ein grofser Teil dieser Erzählung verdient keinen Glauben. 
Den wxmdervoUen Becher, welcher, bei Plutarch eine so wich- 
tige Rolle spielt, erwähnt aufser ihm kein auf uns ge- 
kommener Schriftsteller des Altertums, auch keiner der 
Gegner und Ankläger des Demosthenes, denen er doch sehr 
zu statten gekommen wäre. Und nun die einzelnen Züge 
der Erzählung! Man stelle sich vor: die lüsternen Mienön 
des in Gold verliebten Demosthenes, das schlaue Lächeh 
des Harpalos, der sich darauf so gut versteht, die armselige 



1) Plutarch, Demosth., c. 25, 26, 1—5. 
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Schwäche des Demosthenes, der sich so leicht erobern läfst, 
und dann am andern Tage in der Volksversanunlung das 
fingierte Halsweh, der so gut und schön mit Wolle und 
Binden umwickelte Hals, das Hin-, und Herwinken, als er 
aufgefordert wurde, zu sprechen, der Witz vom Geldweh des 
Demagogen statt des Halswehes, der Hohn bei dem Tumult 
über den Mann mit dem Becher — wie komisch! Das alles 
scheint den Spftfsen einer Komödie entnommen zu sein. 
Wohl mag Demosthenes, als das grolse Deficit entdeckt war, 
in der sehr ernsten Angelegenheit anfangs eine gewisse 
Zurückhaltung beobachtet haben, bis er dann sich entschlofs, 
den geradesten Weg einzuschlagen und die Sache an den 
Areopag zu bringen. 

Die vorsichtige neutrale Politik des Demosthenes in der 
harpaUschen Sache hatte den sofortigen Konflikt mit Mace- 
donien verhütet, ohne andemseits den Harpalos und seine 
Subsidien ohne weiteres den Macedoniem preiszugeben, ent- 
sprach aber gerade deshalb ebensowenig den Ungestümem 
der patriotischen Partei wie den Anhängern Macedoniens. 
Die einen zürnten wegen Vereitelung der Hoffnungen, welche 
sie an schnelle Ergreifung und Benutzung der harpalischen 
Subsidien geknüpft hatten, die andern wegen Vereitelung 
der macedonischen Forderungen. Demosthenes stand in der 
Mitte zwischen diesen Q-egensätzen. Kein Wunder, dafs er 
zerrieben wurde. Unter seinen Anklägern war auch Hyper- 
eides. Aus den im Jahre 1847 aufgefundenen Bruchstücken 
seiner Rede wider Demosthenes ersieht man, mit welcher 
Entschiedenheit er damals gegen den alten Freund auftrat, 
mit dem wir ihn dann doch bald nachher wieder in eifrigster 
Thätigkeit für die Befreiung des Vaterlandes vereint finden. 

Demosthenes wurde verurteilt, aber seine Schuld ist 
nicht erwiesen. Freilich sprach der Schein gegen ihn. Er, 
der Leiter der Staatsgeschäfte, der sniaxaTfig x6iv okcov ngay- 
fxdxcov, hatte den Harpalos und seine Subsidien nicht ausge- 
liefert, seine Flucht aus der Haft nicht verhütet, sogar har- 
palisches Geld — er sagt es selbst — an sich genonmien. 
Aber er behauptet, das Geld für den Staat, für die Kasse 
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der Theorika entnommen zu haben. Und dafs er in der 
Tbat kein Geld von Harpalos für sich empfangen hatte, 
wird bestätigt durch eine Erzähkmg bei Pausanias, nach 
welcher der macedonische Admiral Philoxenos aus den 
Kassenbüchern des auf Rhodos gefangen genommenen Kassen- 
flihrers des ermordeten Harpalos die Namen aller, welche 
von Harpalos Geld empfangen hatten, sowie die empfangenen 
Summen genau erfahren und alsbald den Athenern schrift- 
lich mitgeteilt habe, der Name des Demosthenes aber in den 
Mitteilungen des Philoxenos nicht enthalten gewesen sei.^) 
Die von dem Areopag nach langem Zögern und Bedenken 
und auf wiederholtes Drängen des Volkes erlassene Liste 
enthielt ohne alle Beweis- oder Verdachtsgründe nur über- 
haupt die Namen und die Summen, wieviel ein jeder empfangen 
habe, 2) Die Forderung des Demosthenes, dafs alle Falte 
und alle besondem Umstände zu untersuchen seien, weist 
Hypereides spottend zurück, indem er den blofsen Erlafs 
des Areopags, dem Demosthenes sich ja anvertraut habe, 
einen hinreichenden Beweis nennt.*) Demosthenes aber zeiht 
den Areopag der Willfährigkeit für Alexander.*) Für seine 
Schuldlosigkeit, wenigstens fär seine moralische Schuldlo^gkeit 
spricht der Umstand, dafs er selbst Untersuchung durch den Areo- 
pag und gerichtliche Verantwortung der von diesem für schuldig 
Gehaltenen beantragt Jbatte,^) woraus man doch wohl darauf 



1) Hypereides gegen Demosthenes bei Blass, frgm. ni, col. XII, 
27 und 28, col. XIII, 1-16. Pausanias, II, 33, 4. 

2) Hypereides, a. a. O., frgm. III, col. V, 17—22, col. VI, 13—25, 
frgm. X, col. XXXVII, 3—16. 

3) Derselbe a. a. O., frgm. II, 27—30, col. III, 1—8, frgm. III, 
col. V, 27 u. 28, col. VI, 1-27, col. VII, 1-2Ö, col. VIII, 1. 

4) Derselbe a. a. O., frgm. III, col. XTV, 9—13. 

5) Der Teil der Erzählung bei Plutarch (c. 26), in welchem dieser 
Umstand erwähnt wird, enthält nicht mehr, wie das in c. 25 Erz&hhe, 
allerlei Anekdotenhaftes und Spalshaftes und macht schon deshalb den 
Eindruck grö&erer Glaubwürdigkeit, ist aber auch bestätigt durch Hyper- 
eides gegen Demosthenes, frgm. I, col. II, 22—26, und frgm. III, col. VIII, 
1, wo Hypereides den Demosthenes darauf verweist, dafs er sich ja 
selbst dem Areopag anvertraut habe. 
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schliefseA darf, dafs er selbst sich für schuldlos hielt, femer 
diu3 obe^ erwähnte Zeugnis bei Pansanias, endlich auch 
nicht am wenigsten sein ganzes bisheriges Streb^i und Wirken, 
der sittliche Ernst, welcher seine Reden erfüllt, insbesondere 
der tiefe Abscheu, den er zu aller Zeit gegen B^techung 
und Feilheit und gegen die Bestochenen und Feilen ausge- 
sprodien. Wer möchte annehmen, dafs der Mann, welcher 
sich bis dahin als Vorbild hingehendster Vaterlandsliebe be- 
wiesen, welcher noch vor wenigen Jahren in den Beden vom 
Kranz V(w allem Volke von sich rühmen durfte: „Ich habe 
bei allen meinen Batschlägen stets geraden und rechtschaffenen 
Sinnes unbestochen gewogen, und da ich die gröfsten Ange- 
legenheiten zu leiten hatte, in allem dem redlich und recht- 
schaffen gewaltet^*) — wer möchte annehmen, dafs dieser 
Mann nun anx Ende niedriger Bestechung zugänglich gewe^ien 
sei, der Mann, welchem die Athener selbst sich bald nach 
seiner Verurteilung mit gröfster Begeisterung wieder zu- 
wandten, und dem sie auch nach seinem Tode noch höchste 
Ehren erwiesen?*) 

Alexander starb im Jahre 323 in Babylon eines plötz- 
lichen Todes. Auf die Kunde davon brach in Griechenland 
ein neuer Aufstand aus, Athen diesmal wieder an der Spitze- 
Athenische Gesandte warben im Peloponnes Bundesgenossen. 
Demosthenes schlofs sich ihnen freiwillig und in eifrigster 
Thätigkeit an und erlebte nun nach der Bitterkeit des Exils 
einen schönen Tag, den schönsten vielleicht seines Lebens. 
Die Athener liefsen den schwer geprüften Patrioten auf einem 



1) V. Kranz, §. 298. Oben 8. 182. 

2) Über Demosthenes in der harpalischen Sache Tgl. Leop. Schmidt, 
die Politik des Demosthenes in der harpalischen Sache, Rhein. Mnseum 
für Philologie, N. F., 15. Jahrgang (1860), S. 211 ff. Firiedr. v. Duhn, 
zur Geschichte des harpalischen Prozesses, Jahrbücher für klassische 
Philologie, 21. Jahrgang (1875), S. 33 ff. Offenberg, Apologia Demo- 
sthenis, in dem Programm des Gymnasiums zu Münster i. W., 1856. — 
Über die dem Demosthenes nach seinem Tode erwiesenen Ehren, Rehdantz, 
Einl. 89, S. 69 und 70. 
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StaatBSchiffe ron Ägina abholen, und als er davanf vom 
Piräus zur Stadt hinaufging, blieb kein Archon, kein Priest^ 
ziirtLck und auch alle andern Bürger insgesamt kamen ihm 
entgegen und empfingen ihn freudig. ^ Hypereides, eben 
noch sein erbitterter Gegner, war nun wieder mit ihm ge- 
einigt in gemeinsamem Wirken für die Sache des Vaterlandes. 
Aber der neue Freiheitskrieg, der sogenannte lamische Krieg, 
also genannt von der thessalischen Festung Lamia, in 
welcher Antipater eine Zeitlang belagert wurde, nahm nach 
glücklichem Anfang ein unglückliches Ende. Nachdem Leo- 
sthenes, der griechische Feldherr, Führer des hellenischen 
Bundesheeres, die Thermopylen besetzt und den Antipater 
bei Herakleia am Ota geschlagen hatte, warf letzterer si<^, 
da er dem überlegenen Feind und den ringsum sich em- 
pörenden Völkerschaften gegenüber das Feld nicht behaupten 
konnte, in das feste Lamia. Alle Stürme der Hellenen auf 
die Festung scheiterten. Die Belagerung zog sich in die 
Länge. Das ätolische Bundeskontingent und bald auch andere 
Scharen verliefsen das hellenische Lager. Leosthenes wurde 
bei einem Ausfall der Belagerten tödlich verwundet, und da 
nun Leonnatus aus Phrygien dem Antipater mit starkem 
Heere zu Hülfe kam, waren die geschwächten Hellenen ge- 
nötigt, die Belagerung aufzuheben und sich gegen Leonnatus 
zu wenden. Sie siegten in einem Reitertreffen, in welchem 
Leonnatus fiel, aber Antipater, nun von der Einschliefsung 
in Lamia befreit, vereinigte sich mit dem Fufsvolk des Leon- 
natus, welches nicht ins Treffen gekommen war, zog dann 
auch die unter Klrateros aus Asien zurückgekehrten Veteranen 
und andere Verstärkungen an sich, schlng bei Krannon am 
Peneus das mehr und mehr zusammengeschmolzene hellenische 
Bundesheer und schlofs, nachdem er die thessalischen Städte, 
welche nach der Schlacht bei Herakleia abgefallen waren, 
erobert hatte, mit den meisten übrigen Städten des helleni- 
schen Bundes, mit jeder für sich, besondere Abkommen, so 



1) Plutarch, Demosth., c. 27. 
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dafs schKefslich die Athener und Ätoler vereinzelt waren, 
dr^m^ dann rasch durch die Thermopyien nach Böotien vor 
und besetzte die Kadmea. Die Athener nun, aus solcher 
Nähe von gröfster Übermacht bedroht, unterwarfen sich auf 
Gnade und Ungnade. Den Bürgern wurden schwere Kriegs- 
steuern und Geldstrafen aufgelegt und eine macedonische 
Besatzung kam in den Hafen Munychia» Das schwerste und 
härteste aber war, dafe die athenische Volksverfassung in 
eine oligarchische Timokratie umgeändert wurde. „Es wurde 
verordnet, nur diejenigen, welche wenigstens 2000 Drachmen 
Vermögen besäfsen, sollten das Btlrgerrecht haben, die ganze 
Verfassung nach dem Census, dno n/Lifjaeojgy eingerichtet sein. 
Wie tyrannisch diese Mafsregel war, sieht man am besten 
daraus, dals nur etwa 9000 Bürger dieses Vermögen nach- 
weisen konnten, 12 000 dagegen nicht soviel besäfsen; diese 
wurden nun als unruhige und feindliche Menschen ausge- 
stofsen; sie sollten den Boden ihrer Väter verlassen und 
irrten in Griechenland als Bettler umher oder wurden nach 
Thracien deportiert!" Die Häupter der Kriegspartei, Demo- 
sthenes und andere, deren Auslieferung Antipater verlangte, 
waren entflohen und wurden abwesend zum Tode verurteilt.^) 
Die Verfolgung der Entflohenen leitete Archias, ein ehe- 
maliger Schauspieler. Den Hypereides und . seine Gefährten 
ergriffen die Häscher in Ägina und brachten sie von dort 
nach Kleonä io Argolis, in das macedonische Feldlager, wo 
sie unter Martern schmählich hingerichtet wurden. Demo- 
sthenes tötete sich in dem altehrwürdigen Tempel des Posei- 
don auf Kalauria, dem geheiligten Asyl, in welches er vor 
den verfolgenden Häschern geflüchtet war, mit Gift. Plutarch 
erzählt sein Ende folgendermafsen: j,Aher nicht auf lange 
Zeit erfreute er sich nach seiner Rückkehr des Vaterlandes, 
sondern, nachdem alsbald die hellenische Macht gebrodien 



1) Über den lamischen Krieg ausführlich Diodor. XVIII, 9-13, U 
(am Ende)— 18. Vgl. Plut., Demosth. XXVII (zu Anfang) und XXVIII, 
Phokion, XXIII — XXVIII und die kurze Übersicht bei Leo, Universal- 
geschichte I, S. 339 — 341 , wo auch obige Stelle über die Wirkungen der Timo- 
kratie aus Grauert, Gesch. Athens seit dem Tode Alex. d. Gr., angeführt ist. 
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war, geschah un Metageitnion die imglückliche Schlacht b>^i 
Ejrannon, im Boädromion kam die Besatzung nach Mnnychia 
Tind im Panepsion starb Demosthenes auf folgende Weise: 
Als der Anmarsch des Antipater und Klraterus auf Athen 
gemeldet wurde, entwichen Demosthtoes und seine Genossen 
eilig aus der Stadt, das Volk aber verurteilte sie zum Tode 
auf Antrag des Demades, Und da die einen hierhin, die 
andern dorthin sich zerstreut hatten, schickte Antipater die 
Häscher umher, deren Führer Archias war, der sogenannte 
Verbanntenjäger. Von diesem, einem geborenen Thurier, 
sagt man, dafs er einst ein Tragödienspieler war, und man 
erzählt, dafs Polos aus Ägina, welcher alle in der Kunst 
übertraf, sein Schüler gewesen sei ... . Dieser Archias 
nun liefs den Redner Hypereides und den Aristonikos aus 
Marathon xmd den Himeraios, den Bruder des Demetrios aus 
Phaleron, welche in das Heiligtum des Aiakos auf Ägina ge- 
flüchtet waren, wegschleppen und schickte sie nach Kleonä 
zu Antipater. Und dort wurden sie getötet. Dem Hyper- 
eides soll sogar die Zunge ausgeschnitten worden sein. Als 
er aber erfahren hatte, dafs Demosthenes sich als Schutz- 
flehender auf Ealauria in dem Heiligtum des Poseidon nieder- 
gelassen, fahr er auf Ruderbooten hinüber und landete mit 
thracischen Lanzenknechten und redete ihm zu, aufzustehen 
und mit ihm zu Antipater zu gehen, da ihm nichts Schlimmes 
widerfahren werde. Demosthenes aber hatte in jener Nacht 
ein seltsames Traumgesicht gehabt. Er träumte nämlich, er 
spiele in einer Tragödie und streite mit Archias um den 
Preis, und er habe einen guten Tag und fessele das Publi- 
kum durch sein Spiel, unterliege aber doch wegen Dürftig- 
keit der Ausstattung und des Aufwandes. Daher blickte er 
nun, da Archias viele freundliche Worte redete, ruhig zu 
ihm auf, ohne sich von seinem Sitze zu rühren, und sprach: 
„„0 Archias, du hast mich niemals mit deinem Spiele ge- 
wonnen und wirst mich auch jetzt nicht mit deinen Ver- 
heifsungen gewinnen. ^^ Als aber Archias darauf anfing zu 
zürnen und zu drohen, sagte er: „^Nun, das sind Worte 
vom macedonischen Dreifofs, eben warst du Schauspieler. 
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Öo warte denn ein wenig, daXs ich noch etwas nach Hanse 
schreibe. '^^ Und nachdem er das gesagt, zog er sich in das 
Innere des Tempels zurück; und er nahm ein Papier, als ob 
er schreiben wollte, und brachte das Schreibrohr an den 
Mund und bifs darauf, wie er beim Nachdenken und Schreiben 
zu thun pflegte, und wartete eine Weile. Darauf verhüllte 
er sich und neigte sein Haupt. Die Kriegsknechte, die an 
der Thür standen, lachten über ihn als einen Zaghaften und 
schalten ihn einen Weichling und Feigling. Archias aber 
trat zu ihm und redete ihm zu aufzustehen, und wiederholte 
seine frühern Worte und verhiefs ihm aufs neue Versöhnung 
mit Antipater. Schon aber fühlte Demosthenes in seinem 
Lanem die Wirkung des Giftes, und er enthüllte sich und 
sah auf den Archias hin und sprach: „„Jetzt kannst du so- 
gleich den Kreon der Tragödie spielen und diesen Leib un- 
begraben hinwerfen.^) Ich, o lieber Poseidon, verlasse noch 
lebend das Heiligtum, Antipater aber und die Macedonier 
haben nicht einmal deinen Tempel unentweiht gelassen. ^'^ 
Nachdem er das gesagt und gebeten hatte ihn zu stützen, da 
er schon zitterte und wankte, sank er, wie er vorwärts ging 
und an dem Altar vorbeikam, nieder und hauchte mit einem 
Seufzer seine Seele aus.^*) 

Demosthenes endete im Jahre 322 v. Chr. 3) 



1) Anspielung auf das Verbot des Kreon in der Antigone des So- 
phokles, die Leiche des Polynikes zu begraben. 

2) Plutarch, Demosth., c. 28 und 29. 

3) Das Lebensalter des Demosthenes läfst sich nicht genau bestimmen. 
Nach dem Verfasser der dem^ Plutarch zugeschriebenen Lebensbe- 
schreibungen der zehn Redner fällt sein Geburtsjahr in Ol. 98, 4, nach 
Dionys von Halikamafs im ersten Brief an Ammans , cap. 4, in Ol. 99 , 4. 
S. Westermann y Prolegomena, S. 3, wo auch die Ansichten der Neuem 
kurz erwähnt sind. Vgl. E. Curtius, III, S. 797, Anm. 87. 
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